
        
            
                
            
        

    
  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
     

  


  
    Titel
  


  
    Widmung
  


  
     

  


  
    
  


  
     

  


  
    Copyright
  


  

  
  

  [image: 001]

  
  


  
    Für alle, die die Hoffnung nicht aufgeben
  

  
  
  


  


  
    Schon eine Woche vor dem Fest war die Luft erfüllt von weihnachtlichen Düften, und eine Geschäftigkeit und festliche Unruhe bestimmten die Tage. Vor den Metzgerläden hingen Gänse- und Kaninchenbraten, und Stechpalmenzweige schmückten die Haustüren. Die Postboten hatten alle Hände voll zu tun. Das Wetter war, wie immer um diese Jahreszeit, grau, der Wind schneidend kalt, und der Regen ging langsam in Schneeregen über. Wäre es anders gewesen, hätte etwas gefehlt.
  


  
    Gracie Phipps war gerade unterwegs, um eine Besorgung für ihre Großmutter zu erledigen. Sie sollte möglichst günstig Kartoffeln kaufen, die dann mit den Kohl- und Zwiebelresten daheim zu einem Eintopf zum Abendessen verkocht werden sollten. Spike und Finn schlangen zwar alles, was man ihnen vorsetzte, wahllos herunter, aber dieses Gericht‚ »Bubble and Squeak«, mochten sie besonders gerne. Noch besser wäre es natürlich mit einem Stück Wurst gewesen, aber dazu war jetzt kein Geld da. Es wurde alles für Weihnachten gespart.
  


  
    Gracie lief jetzt etwas schneller gegen den Wind an und zog ihr Schultertuch fester um sich. Im Einkaufsnetz hatte sie die Kartoffeln und einen halben Kohlkopf. An der Ecke Heneage Street und Brick Lane sah sie bei den Kerzenziehern ein Mädchen stehen. Ihr rötliches, helles Haar war vom Wind zerzaust, und sie hatte die Arme eng um sich geschlungen, um sich zu wärmen. Sie war etwa acht Jahre alt, fünf Jahre jünger als Gracie, und klapperdürr. Sicher hatte sie sich verirrt. Sie war nicht von hier, auch nicht aus der Chicksand Street – eine Straße weiter. Gracie wohnte in dieser Gegend, seit sie vom Land nach London gekommen war, damals vor sechs Jahren, im Jahre 1877, als ihre Mutter gestorben war. Sie kannte jeden hier.
  


  
    »Hast dich wohl verlaufen?«, fragte sie, als sie bei dem kleinen Mädchen angelangt war. »Das hier ist die Heneage Street. Wo kommst du her?«
  


  
    Das Mädchen sah sie mit weit aufgerissenen, grauen Augen an und versuchte tapfer, ihre Tränen zu unterdrücken. »Thrawl Street«, antwortete sie. Die Straße war zwei Straßen weiter westlich, auf der anderen Seite der Brick Lane, in einer ganz anderen Gegend.
  


  
    »Das ist da lang«, deutete Gracie ihr.
  


  
    »Weiß schon, wo die is.« Das Mädchen machte keinerlei Anstalten sich zu bewegen. »Onkel Alf is umgebracht worden, und Charlie is weg. Muss ihn unbedingt finden. Bestimmt friert er und hat Hunger und Angst«, sagte sie in breitem Cockney-Akzent. Ihre 
     Augen füllten sich wieder mit Tränen, sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und schniefte. »Hast du’n Esel gesehen? Einen, den du nich kennst?’nen grauen mit braunen Augen und’nem hellen Fleck an der Nase?« Sie sah Gracie plötzlich hoffnungsvoll an. »Er is ungefähr so groß.« Sie hob ihre kleine, schmutzige Hand.
  


  
    Gracie hätte gerne geholfen, aber sie hatte keine Tiere gesehen, außer dem Pferd vom Kohlenhändler am Ende der Straße und ein paar streunende Hunde. Selbst Pferdedroschken kamen äußerst selten in diesen Teil des East Ends. In die Commercial Street oder die Whitechapel Road vielleicht schon, wenn sie da durch mussten. Sie blickte dem kleinen Mädchen in das erwartungsvolle Gesicht und wurde ganz traurig. »Wie heißt du denn?«, fragte sie.
  


  
    »Minnie Maude Mudway«, antwortete die Kleine. »Hab mich aber nich verirrt. Suche nur Charlie. Der hat sich verlaufen, und vielleicht is ihm was passiert. Hab dir ja schon gesagt, mein Onkel Alf is umgebracht worden. War erst gestern, und jetzt is Charlie weg. Der wär schon wiedergekommen, wenn er’s gekonnt hätte. Bestimmt hat er Hunger und friert, und ich weiß nich, wo er is.«
  


  
    Gracie war ganz außer sich. Die ganze Geschichte ergab doch keinen Sinn. Warum sollte sich Minnie Maude um einen verschwundenen Esel Gedanken machen, wenn ihr Onkel gerade getötet worden war? Sie konnte das Mädchen nicht einfach an der zugigen 
     Straßenecke stehen lassen. Gleich würde es dunkel werden. Es war schon nach drei Uhr, und es sah nach Regen aus. »Wo ist denn deine Mutter?«, fragte sie.
  


  
    »Hab keine«, antwortete Minnie Maude. »Nur Tante Bertha, aber die sagt, das macht nichts wegen Charlie. N’Esel is nur’n Esel.«
  


  
    »Also, wenn dein Onkel tot ist, macht sie sich jetzt um einen Esel bestimmt keine Gedanken.« Gracie versuchte, vernünftig zu sein. »Was wird jetzt aus ihr ohne ihn? Denk doch mal. Vielleicht hat sie Angst oder so.«
  


  
    Minnie Maude blinzelte. »Onkel Alf war ihr nich so wichtig«, erklärte sie. »War nur der Bruder von meinem Vater.« Sie schniefte jetzt noch mehr. »Onkel Alf hat immer schöne Geschichten erzählt. Der is rumgekommen und hat alles besser mitgekriegt wie alle anderen. So wie die Leute wirklich sind, nich nur, was du von außen siehst. Konnte in sie reinschaun. Er hat mich immer zum Lachen gebracht.«
  


  
    Minnies schlimmer Verlust rührte Gracie sehr. Vielleicht suchte sie in Wirklichkeit nach ihrem Onkel Alf, und die Suche nach Charlie war nur ein Vorwand, um sich von dessen Tod abzulenken. Leute, die einen zum Lachen brachten, waren etwas Besonderes.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie sanft. Es war noch gar nicht so lange her, bis sie sich selbst eingestanden hatte, dass ihre Mutter niemals zurückkommen würde.
  


  
    »Er’s umgebracht worden«, wiederholte Minnie Maude. »Gestern.«
  


  
    »Dann geh mal lieber schnell nach Hause«, sagte Gracie mit Nachdruck. »Deine Tante fragt sich bestimmt schon, ob dir was passiert ist. Vielleicht ist Charlie ja auch schon von selbst nach Haus gekommen.«
  


  
    So wie sie da im Wind stand und zitterte und mit ihren Kräften fast am Ende war, sah Minnie Maude einerseits sehr unglücklich, aber andererseits auch trotzig aus. »Is er nich. Der weiß ja nich, wie er nach Hause kommt, sonst wär er schon gestern da gewesen. Er friert und hat Angst und is ganz allein. Nur er und ich wissen, was mit Onkel Alf passiert is. Tante Bertha sagt, er is wo runtergefallen, auf’n Kopf geschlagen und hat sich wahrscheinlich das Genick gebrochen. Und Stan sagt, es is sowieso egal, weil tot is tot, und wir sollen ihn anständig begraben, und dann geht alles normal weiter. Keine Zeit zum Rumsitzen. Stan is’n Kutscher, kommt überall rum. Der kriegt aber nich so viel mit wie Onkel Alf. Der stolpert über was und sieht nich richtig, was’s is. Onkel Alf sagt, er sieht schon, was’s is, merkt aber nich, was es sein könnte! Der hat nich gemerkt, dass’n Esel so gut wie’n Pferd is.«
  


  
    Allerdings nicht für eine Kutsche, dachte Gracie. Wer hat schon mal gesehen, dass eine Kutsche von einem Esel gezogen wird? Aber das sagte sie nicht.
  


  
    »Und Tante Bertha kann nich mit Tieren. Mit Katzen schon, wegen der Mäuse.« Sie schluckte und wischte sich mit dem Ärmel noch mal die Nase. »Hilfst du mir, Charlie zu finden? Bitte!«
  


  
    Gracie kam sich ziemlich nutzlos vor. Warum nur war sie nicht früher losgegangen, als ihre Oma sie mit den Besorgungen beauftragt hatte. Dann wäre sie jetzt nicht hier bei dem Mädchen, die etwas ganz und gar Unmögliches von ihr verlangte. Sie war traurig und fühlte sich schuldig, aber es war völlig ausgeschlossen, jetzt im Dunkeln durch die nassen, winterlichen Straßen zu ziehen, um nach einem Esel Ausschau zu halten. Sie musste mit den Kartoffeln nach Hause, damit ihre Oma das Abendessen machen konnte, für sie und für die beiden hungrigen kleinen Jungs, die ihr Sohn, Gracies Onkel, ihr hinterlassen hatte, als er starb. Die beiden waren bald alt genug, um ihr Geld selbst zu verdienen, aber im Moment stellten sie noch eine große Belastung dar. Gracies Großmutter konnte auch nicht mehr als Wäsche anderer Leute zu waschen, jede wache Minute und manchmal sogar, wenn sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Gracie half ihr mit Besorgungen. Sie war stets bemüht zu helfen, trug Sachen hierhin und dorthin, kehrte, putzte, schrubbte. Aber sobald Spike und Finn auf eigenen Füßen stehen würden, würde auch sie, wie die anderen Mädchen, zum Arbeiten in die Fabrik müssen.
  


  
    »Das geht nicht«, sagte sie leise. »Ich muss mit den Einkäufen nach Hause, sonst knabbern die Jungs noch an den Stühlen. Außerdem muss ich meiner Oma helfen.« Sie wollte sich entschuldigen, aber wozu? Es würde sowieso nichts ändern.
  


  
    Minnie Maude nickte, sie atmete tief ein und aus und beruhigte sich ein wenig.
  


  
    »Schon gut. Dann such ich Charlie eben alleine.« Sie schniefte nochmals und machte sich auf den Heimweg. Der Himmel wurde immer dunkler, und im starken und kalten Wind fielen die ersten dicken Regentropfen.
  


  
    Als Gracie die Hintertüre zu der kleinen Wohnung, die sie in der Heneage Street bewohnten, aufstieß, stand ihre Großmutter schon vor einer Schüssel mit Wasser, um die Kartoffeln zu waschen und zu schälen. Sie sah erschöpft aus. Den ganzen Tag lang hatten ihre Arme bis zu den Ellbogen in der heißen, ätzenden Lauge gesteckt. Mit schmerzenden Schultern hatte sie die nasse Bettwäsche anderer Leute von einem Becken zum anderen gehievt, und ihr Rücken hatte so wehgetan, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Dann musste sie die Laken wieder hochheben, sie durch die Mangel drehen und das Wasser herauspressen, damit sie schneller trocknen konnten. Erst dann konnte sie die Wäsche zurückgeben und ihr Geld bekommen. Sie brauchten das Geld dringend für die Miete, das Essen, Schuhwerk, für ein paar Holzspäne und etwas Kohle zum Heizen, und natürlich für Weihnachten.
  


  
    Gracie wurden die Kleidungsstücke selten zu klein. Sie schien bei einem Meter fünfzig mit dem Wachsen aufgehört zu haben, und die abgetragenen Sachen wurden immer wieder geflickt. Aber man konnte 
     buchstäblich zusehen, wie Spike und Finn wuchsen, und das war auch kein Wunder, bei den Mengen, die sie verschlangen.
  


  
    Das Essen war gut, und alles wurde bis auf den letzten Rest aufgegessen. Sie mussten sorgfältig haushalten, und jeder Leckerbissen wurde für Weihnachten aufgehoben. Spike und Finn zankten sich noch wie üblich, gingen dann aber um sieben ganz brav ins Bett. Es gab zwar keine Uhr, aber wenn man auf die Geräusche der Straße achtete, auf die Schritte, die kamen und gingen, auf die Stimmen der Leute, die man kannte, dann hatte man eine ziemlich genaue Ahnung von der Uhrzeit.
  


  
    Sie hatten zwei Zimmer, was eigentlich gar nicht so schlecht war. Eine Küche mit einem Zinnwaschbecken, einen Herd zum Kochen und Heizen und einen Tisch mit drei Stühlen und einem Hocker. Und dann gab es auch noch das Brett zum Kleinhacken, Bügeln und gelegentlichen Backen. Vor der Hintertür befand sich eine Abflussrinne, am Ende der Straße ein Brunnen und hinten im Hof ein Toilettenhäuschen. Im zweiten kleinen Zimmer standen die Betten von Grace und ihrer Oma auf der einen Seite und auf der anderen hatten sie so eine Art Schlafplatz für die Jungs eingerichtet. Darauf lagen sie jetzt, jeweils an einem Ende.
  


  
    Gracie konnte nicht gut schlafen, obwohl es ihr warm genug war. Minnie Maude Mudway ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, wie sie da in der Dämmerung 
     ganz alleine an der Straßenecke gestanden hatte, traurig wegen des Todes ihres Onkels und wegen des Esels, der vielleicht verschwunden war, vielleicht aber auch nicht. Das bewegte sie die ganze Nacht, und als sie am trüben, eiskalten Morgen aufwachte, fühlte sie sich immer noch ganz elend.
  


  
    Sie stand auf, ohne die Großmutter zu stören, die jede Minute Schlaf dringend brauchte. Sie zog sich ganz schnell an, um sich vor der eiskalten Luft im Zimmer zu schützen. Die Fenster waren innen und außen mit Eis überzogen.
  


  
    Auf Zehenspitzen ging sie in die Küche, zog ihre Stiefel an und knüpfte sie zu. Sie fing an, die Asche aus dem Küchenherd zu entfernen, damit sie ein neues Feuer machen konnte, um das Wasser für den Haferbrei zu erhitzen. Nicht jeder konnte sich so etwas leisten, und sie freute sich jeden Tag erneut darüber.
  


  
    Der Tag war noch nicht ganz angebrochen, als Spike und Finn in die Küche kamen, aber langsam wurde der Himmel über den Dächern schon heller. Sie waren gut gelaunt, dachten sich allerlei Unfug aus und freuten sich über alles, was es zu essen gab: den Haferbrei, den Brotkanten und den Klecks Schmalz. Um halb neun waren die beiden weg, um für die Frau im Eckladen Botengänge zu machen, und Großmutter, von einer Tasse Tee gestärkt, versicherte, dass ihr eine Tasse völlig reiche, und machte sich auf den Weg zur Wäscherei.
  


  
    Gracie erledigte die Hausarbeit, wusch das Geschirr ab, kehrte und wischte Staub, goss das Abwasser weg und holte frisches Wasser vom Brunnen am Ende der Straße. Es war kalt, auf den Pflastersteinen lag Raureif, und ein starker Ostwind kündigte Schneeregen an.
  


  
    So gegen neun Uhr hielt sie ihr schlechtes Gewissen nicht mehr aus. Sie zog sich den wärmsten Umhang aus festem graubraunen Tuch über und ging auf die Straße hinaus, um an der Ecke nach Minnie Maude Ausschau zu halten.
  


  
    London war zusammengesetzt aus einer riesigen Ansammlung einzelner Dörfer, die alle ineinander übergingen. Einige waren reich, andere arm, aber nichts war schäbiger als die Flower und die Dean Street, die beide von verrotteten Behausungen gesäumt waren, in denen manchmal acht bis zehn Personen in einem Raum wohnten. Hier gab es überall Prostituierte, Diebe, Betrüger, Einbrecher, Sterndeuter, Hehler, andere zwielichtige Gestalten und jede Menge Taschendiebe.
  


  
    Eigenartig, aber die Grenzen blieben bestehen. Jedes Dorf hatte seine Merkmale und Eigenheiten, seine eigene Rangordnung und unverwechselbare Verhaltensregeln, bestimmte eigene Nationalitäten und Religionen. Gleich auf der anderen Seite der Commercial Street zum Beispiel wohnten vorwiegend russische und polnische Juden. In der anderen Richtung lag Whitechapel. Thrawl Street, wo Minnie 
     Maude sagte, dass sie wohnte, war außerhalb von Gracies Bezirk. Nur etwas so Dummes wie ein Esel würde einfach so von einem Viertel in das andere laufen, als gäbe es keine Grenzen, auch wenn diese unsichtbar waren. Charlie, das arme Tier, konnte man nicht dafür verantwortlich machen, aber Minnie Maude kannte die Grenzen und Gracie natürlich auch.
  


  
    An der Ecke pfiff der Wind noch stärker. Er fegte durch die Straße, heulte über den Dachsimsen der verwahrlosten Häuser, deren Außenmauern im Laufe der Jahre abgeblättert und verwittert waren. Die Regenrinnen waren kaputt, die Wände voller Wasserflecken, feucht und schimmelig. Sie wusste, dass es innen nach Moder roch, wie nach dreckigen Socken.
  


  
    Sie rutschte mit ihren Stiefeln über das Eis, und ihre Füße waren so kalt, dass sie die Zehen nicht mehr spürte.
  


  
    Die nächste Straße war sehr belebt, Männer, die zu den Holzlagern und den Kohlehandlungen in die Arbeit gingen, Mädchen, die auf dem Weg in die Streichholzfabrik waren, die etwas weiter weg lag. Ein Mädchen ging an ihr vorbei, und Gracie konnte für einen kurzen Augenblick das Gesicht sehen, verunstaltet von einer Beule, die man »Phossie-Kinn« nannte, verursacht durch das Phosphor der Streichholzköpfe. Eine alte Frau trug vornübergebeugt ein Bündel Wäsche, zwei andere erzählten sich einen Witz und lachten laut. An der gegenüberliegenden 
     Ecke stand ein Straßenhändler mit einem Bauchladen voller belegter Brote, und ein Mann in einem wallenden Mantel schlurfte die Straße entlang.
  


  
    Ein Brauereiwagen fuhr vorbei, die Pferde trabten majestätisch, die Hufe klapperten auf den Steinen, und das Geschirr glänzte selbst in diesem trüben Winterlicht. Es gab nichts Schöneres als ein Pferd, stark und sanftmütig zugleich, die riesigen lang behaarten Fesseln, die aussahen, als ob sie von einem Seidenmantel umhüllt wären.
  


  
    Ein paar Meter dahinter kam ein Straßenhändler in einem Mantel mit Perlmuttknöpfen, der eine Karre voller Gemüse schob. Er pfiff eine Melodie vor sich hin, und Gracie erkannte, dass es ein Weihnachtslied über fröhliche Gesellen war.
  


  
    Sie ging schnell vorwärts, um dem Wind zu entkommen. Um die Ecke würde es geschützter sein. Sie wusste, welche Straße sie suchte. Sie erinnerte sich an den Namen, aber sie konnte die Straßenschilder nicht lesen. Sie würde wohl jemanden fragen müssen, auch wenn ihr das gar nicht recht war. Es nahm ihr die Unabhängigkeit, und sie kam sich dumm vor. Wenigstens würde man Minnie Maude wohl kennen, zumal sich erst kürzlich ein Todesfall in der Familie ereignet hatte.
  


  
    Sie wurde misstrauisch beäugt, und fünf Minuten später stand sie auf dem schmalen Bürgersteig vor einem heruntergekommenen Ziegelhaus, dessen graue Holztüre fest geschlossen war, um dem eisigen Wind standzuhalten.
  


  
    Bis jetzt hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht, was sie sagen würde, um ihr Kommen zu erklären. Sie konnte wohl kaum erzählen, dass sie gekommen war, um Minnie Maude bei der Suche nach Charlie zu helfen, denn das hätte sie ihr schon gestern anbieten können. Ihre Ausrede, zum Abendessen nach Hause zu müssen, war auch nicht gerade die beste gewesen. Und überhaupt, Tante Bertha hatte ja schon gesagt, dass es ihr egal sei, und das schien Gracie, was immer Minnie Maude davon hielt, durchaus vernünftig zu sein. Die arme Frau hatte einen schmerzlichen Verlust erlitten und war wahrscheinlich ganz außer sich vor Sorge, wie sie jetzt, ohne einen Ernährer, der Geld nach Hause brachte, über die Runden kommen sollten. Die Beerdigung musste ja auch noch bezahlt werden. Da interessierte es sie bestimmt wenig, einen dummen Esel zu suchen, der ausgerissen war. Außer vielleicht, er wäre ein paar Schillinge wert, wenn sie ihn verkaufte.
  


  
    Wahrscheinlich hatten sie das sowieso schon getan und wollten Minnie Maude nichts davon sagen. Sie war zu jung, um die Härten des Lebens ganz zu verstehen. So wird’s gewesen sein, und das war sicher besser so. Wenn es so wäre, bräuchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen, dass er sich verirrt hatte und ganz alleine und ängstlich draußen im Regen stand.
  


  
    Sie stand immer noch unschlüssig auf der Straße, wechselte von einem Fuß auf den anderen und zitterte vor Kälte, als plötzlich die Türe aufging und ein 
     großer Mann mit gewölbtem Brustkorb und O-Beinen herauskam und seine Hände zusammenschlug, als wären sie schon taub vor Kälte.
  


  
    »Mister!« Gracie trat ihm in den Weg. »Wohnt Minnie Maude hier?«
  


  
    Er sah sie verblüfft an. »Hab dich noch nie hier gesehen. Wer bist du?«, wollte er wissen.
  


  
    »Bin auch noch nie hier gewesen«, sagte sie ganz vernünftig. »Weiß darum auch nicht, ob sie hier wohnt.«
  


  
    Er musterte sie von oben bis unten, die ganzen ein Meter fünfzig rauf und runter, ihren Umhang, ihr blasses, kluges kleines Gesicht, ihre dürre Gestalt, bis zu den abgelaufenen Stiefeln, an denen ein paar Knöpfe fehlten. »Was willste denn von unsrer Minnie Maude?«, fragte er misstrauisch.
  


  
    Gracie sagte einfach das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Hab eine Besorgung für sie. Zwei Pence, wenn sie’s gut macht. Alleine kann ich’s nicht machen«, fügte sie noch hinzu, damit das Angebot nicht zu großzügig erschien.
  


  
    »Na, dann hol ich sie mal«, erwiderte er umgehend, machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus zurück. Kurz darauf erschien er wieder, mit Minnie Maude im Schlepptau. »Da is sie.« Er schubste sie vor. »Dann mach dich mal nützlich«, sagte er ganz schnell, als ob sie unwillig wäre.
  


  
    Minnie Maude sah Gracie mit weit geöffneten, überraschten Augen voller Dankbarkeit an, was in 
     keinem Verhältnis zu dem Zweipencejob stand, zumal der ja auch den ganzen Tag dauern könnte. Für eine Achtjährige waren zwei Pence sehr viel. Gracie war dreizehn, und das war mehr Geld als sie selbst hatte. Aber sie musste ein gutes Angebot machen, damit der Mann es Minnie Maude überhaupt sagte und damit sie es annehmen durfte. Sie würde sich später darum kümmern, wo sie die zwei Pence herbrächte.
  


  
    »Dann mal los!«, sagte sie laut, schnappte sich Minnie Maudes Arm und zog sie von dem Mann mit den O-Beinen weg und so schnell die Straße entlang, wie es auf dem Eis möglich war.
  


  
    »Hilfst du mir jetzt, Charlie zu finden?«, fragte Minnie Maude ganz außer Atem. Mit Müh und Not konnte sie auf der rutschigen Straße mit Gracie Schritt halten.
  


  
    Jetzt war es zu spät zum Ablehnen. »Ja«, willigte Gracie ein. »Wird wohl auch nicht lange dauern. Irgendjemand wird ihn schon gesehen haben. Hat vielleicht nur Angst gekriegt und ist weggerannt. Früher oder später kommt er bestimmt wieder nach Hause. Was ist denn eigentlich mit deinem Onkel Alf passiert?« Jetzt, wo sie um die Ecke gebogen und wieder in der Brick Lane waren, ging sie etwas langsamer.
  


  
    »Weiß auch nich«, sagte Minnie Maude ganz unglücklich. »Haben ihn in der Richard Street, in Mile End gefunden. Lag da mit’nem Loch im Kopf und lauter blutigen Verletzungen überall. Sie haben gesagt, 
     er is vom Karren gefallen. Aber Charlie wär nie einfach weggegangen und hätt ihn so da liegen lassen. Hätt er auch gar nich können. Er war ja an der Deichsel festgemacht.«
  


  
    »Wo ist dann der Karren?«, fragte Gracie nüchtern.
  


  
    »Das is’s ja!«, rief Minnie Maude aus und blieb abrupt stehen. »Der is weg! Verschwunden. Deshalb weiß ich ja, dass sie ihn fertiggemacht haben.«
  


  
    Gracie schüttelte den Kopf und blieb neben ihr stehen. »Wer soll das denn gewesen sein? Was war denn auf’m Karren drauf? Milch? Kohle? Kartoffeln?« Sie hatte immer mehr das Gefühl, dass sich Minnie Maude statt in der Wirklichkeit in ihrer eigenen Welt voller Trauer und Verlust befand. »Wer bringt schon jemand wegen einem Karren voller Kartoffeln um? Er ist einfach so gestorben, der Arme, wahrscheinlich vom Karren gefallen. Dann hat ihm irgend so ein verkommener Rumtreiber den Karren mit allem drauf geklaut und Charlie gleich mit. Aber auch wenn’s Mistkerle waren«, fügte sie noch schnell hinzu, »werden die sich um Charlie kümmern, weil er was wert is. Esel kann man brauchen.«
  


  
    »Es war aber keine Milch oder so auf’m Wagen«, sagte Minnie Maude und ging jetzt langsamer neben Gracie her. »Er war’n Lumpensammler, aber manchmal hatte er richtig schöne Sachen, echte Schätze. Alles Mögliche.« Was, sagte sie nicht.
  


  
    Gracie sah Minnie von der Seite an. Sie war ungefähr zehn Zentimeter kleiner als Gracie, aber genauso 
     dünn. Ihre mit Sommersprossen übersäte Nase kniff sie jetzt vor lauter Sorgen zusammen. Gracie überkam plötzlich heftiges Mitleid für sie.
  


  
    »Vielleicht kommt er ja von allein wieder«, sagte sie so ermutigend wie möglich. »Wenn er nicht irgendwo in einem schönen Stall steht und nicht rauskann. Ich glaube, jemand hat sich den Karren geschnappt, weil da was Brauchbares drauf war. Aber ein Esel ist nicht dumm.« Eigentlich kannte sie gar keinen Esel, aber dafür das Pferd vom Kohlenhändler, und das war richtig klug. Es fand immer heraus, wo die Karotte war, egal, in welche Tasche man sie hineinsteckte.
  


  
    Minnie Maude zwang sich zu einem Lächeln. »Klar«, sagte sie tapfer. »Wir müssen nur suchen, bevor er sich ganz verläuft und den Weg zurück nich mehr findet. Ich weiß gar nich, wie weit er schon rumgekommen ist. Wahrscheinlich weiter als wie ich.«
  


  
    »Na dann los.« Gracie gab ihren gesunden Menschenverstand für einen schwachen Augenblick des Mitleids auf. Minnie Maude war ein starkes kleines Mädchen, aber auch völlig durcheinander. Wer weiß, was passieren würde, wenn man sie alleine ließe. Gracie würde sich ein oder zwei Stunden auf das Ganze einlassen, soviel Zeit hatte sie. Vielleicht war Charlie bis dahin schon zurück.
  


  
    »Danke«, sagte Minnie Maude anerkennend. »Wo fangen wir an?« Sie blickte Gracie hoffnungsvoll an.
  


  
    In Gracies Kopf raste es. »Wer hat denn deinen Onkel Alf gefunden?«
  


  
    »Jimmy Quick«, antwortete Minnie Maude wie aus der Pistole geschossen. »Ein Schwachkopf und ein Lügner, aber dass er ihn gefunden hat, hat gestimmt, er hat ja Hilfe holen müssen.«
  


  
    »Dann gehen wir jetzt zu Jimmy Quick und fragen ihn«, sagte Gracie bestimmt. »Wenn der uns sagt, wo das genau war und uns dahinführt, können wir die Leute dort fragen, und vielleicht hat ja jemand Charlie gesehen. Wo finden wir ihn?«
  


  
    »Er is draußen unterwegs.« Minnie Maude schielte zu dem grauen Winterhimmel hinauf. Anscheinend wollte sie rauskriegen, wie viel Uhr es war. »Vielleicht is er jetzt in der Church Lane. Vielleicht hat er auch noch nich angefangen und is noch zu Hause, in der Angel Alley.«
  


  
    »Womit noch nicht angefangen?«
  


  
    »Mit seiner Runde. Er is auch Lumpensammler. Deshalb hat er ja Onkel Alf gefunden.«
  


  
    »Lumpensammler machen doch nicht dieselbe Runde«, klärte Gracie sie auf. »Das wär ja blöd. Da ist doch dann nichts mehr übrig.« Sie versuchte, möglichst geduldig zu bleiben. Minnie Maude war erst acht, aber darauf hätte sie nun wirklich selber kommen können. »Hab dir doch schon gesagt, er is’n dummer Lügner«, sagte Minnie Maude ganz gelassen.
  


  
    »Also, wir gehen ihn trotzdem suchen.« Gracie fiel nichts Besseres ein. »Wo geht’s lang?«
  


  
    »Hier.« Minnie Maude drehte sich in ein paar Richtungen und deutete schließlich nach kurzem Zögern auf den Weg. Zuversichtlich marschierte sie über das Kopfsteinpflaster, ihre Schuhe klapperten auf dem Eis. Bangen Herzens holte Gracie sie ein und hoffte bei Gott, dass sie sich nicht so schrecklich verlaufen würden wie Charlie.
  


  
    Sie überquerten die Wentworth Street und schon nach ein paar hundert Metern hatten sie die ihr vertraute Gegend hinter sich gelassen. Jetzt kamen ihr die Straßen erschreckend gleich vor, eng und holprig. Ab und zu waren Pflastersteine kaputt oder fehlten ganz, die Abflussrinnen liefen vom Regen der letzten Nacht und den Abwässern unzähliger Häuser über. Auf beiden Seiten gingen Gassen ab, von denen einige kaum breiter waren als ein Mensch mit ausgebreiteten Armen, und es sah so aus, als ob die Dachgiebel oben fast zusammenstießen. Der Himmel war nur noch als schmaler Streifen, als ein gezackter Riss wahrnehmbar. Aus verrußten Kaminen quoll Rauch, und Eiszapfen hingen von den Dachrinnen.
  


  
    Alle Leute waren geschäftig, schoben Karren mit Gemüse, Stoffballen oder Bierfässern vor sich her, deren wacklige Räder am Bordstein anstießen. Kinder brüllten, Händler priesen ihre Ware an, Moritatensänger trugen mit ihrem Singsang Neuigkeiten und Tratsch vor und machten ihre eigenen Reime darauf. Frauen stritten sich, und ein paar Hunde liefen bellend umher.
  


  
    Am Ende der nächsten Straße kamen sie in die Whitechapel High Street, einer breiten Durchgangsstraße mit Pferdedroschken, die in flotter Fahrt dahinrollten, die Kutscher hoch oben auf dem Bock. Hier gab es sogar das Gespann eines Edelmannes mit zwei in Messinggeschirr gezäumten Braunen und mit einem prächtigen Muster auf der Wagentür.
  


  
    »Wir sind zu weit«, sagte Minnie Maude. »Zur Angel Alley geht’s hier zurück.« Sie ging die High Street entlang und bog dann plötzlich wieder in eine der Gassen. Ungefähr hundert Meter weiter standen sie vor einem baufälligen Hof mit einem Schild am Eingang.
  


  
    »Ich glaub, hier is’s«, sagte sie und schielte auf die Buchstaben. Aber Minnie Maudes verkniffener, unsicherer Blick verriet Gracie, dass sie bloß geraten hatte.
  


  
    Sie holte tief Luft und ging hinein. Gracie hinterher. Sie konnte Minnie Maude doch nicht alleine da reingehen lassen.
  


  
    Ein hagerer Mann mit glatten schwarzen Haaren kam aus einem der Schuppen.
  


  
    »Kinder haben hier nix zu suchen«, sagte er mit leichtem Lispeln. Er fuchtelte mit den Händen. »Raus da!«
  


  
    »Bist du etwa Jimmy Quick?« Minnie Maude stellte sich in ihrer vollen Größe vor ihn hin.
  


  
    »Na, und wer bist du?«, fragte er verblüfft.
  


  
    »Minnie Maude Mudway. Es war mein Onkel Alf, 
     den du da auf der Straße gefunden hast.« Sie zögerte. »Das da is meine Freundin«, fügte sie noch hinzu.
  


  
    »Gracie Phipps«, sagte Gracie.
  


  
    »Wir suchen Charlie«, redete Minnie Maude weiter.
  


  
    Jimmy Quick runzelte die Stirn. »Kenn keinen Charlie nich.«
  


  
    »Das is’n Esel«, erklärte Gracie. Irgendjemand musste ja mal zur Sache kommen. »Er ist weg und Onkel Alfs Karren auch und alles was drauf war.« Sie schaute über den Hof und sah drei alte Fahrräder mit fehlenden Speichen, diverse einzelne Schuhe und Stiefel, Kessel, ein paar Teile Geschirr und Töpferwaren. Davon waren einige so schön, dass sie sie staunend ansah. Dann gab’s da noch alte Kaminbestecke, einen Schürhaken mit Messinggriff, Zierrat, Töpfe und Pfannen, Teppichstücke, einen Schrankkoffer ohne Scharniere, aussortierte Bücher und Bilder, kurz, all die Dinge, die ein Lumpensammler einsammelt, abgesehen von den eigentlichen Lumpen und den Knochen zur Herstellung von Leim.
  


  
    Minnie Maude blieb ruhig stehen, achtete nicht weiter auf die verstreuten Gegenstände um sie herum und starrte Jimmy Quick feierlich an.
  


  
    »Wie hast du ihn denn gefunden?«
  


  
    Jimmy schien zu überlegen, ob er der Frage aus dem Weg gehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. »Lag da einfach auf der Straße«, sagte er traurig. »So als ob er umgefallen wär, außer natürlich, dass ihm das nie passiert wär, wenn er noch gelebt 
     hätt. Alf war flink wie ein Wiesel, der is nie gestolpert, schon gar nich hingefallen. Hat immer aufgepasst, dass ihm so was nich passiert – nich mal im Schlaf hätt’s das bei ihm gegeben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich denk mal, er muss ganz plötzlich tot gewesen sein, einfach dahingerafft, von Gott geholt.«
  


  
    »War er nich«, widersprach ihm Minnie Maude. »Wenn’s so gewesen wär, hätt Charlie ihn nach Haus gebracht. Warum war er überhaupt so weit weg? Is doch gar nich sein Revier gewesen?« Sie schniefte heftig, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. »Jemand hat ihn umgebracht.«
  


  
    »Dummes Zeug«, sagte Jimmy abschätzig, aber sein Gesicht war knallrot angelaufen. »Wer würde Alf was antun wollen?« Er sah aus, als wär ihm etwas unangenehm, und er wich Minnie Maudes Blick aus.
  


  
    Gracie fragte sich, ob er so verlegen war, weil er nicht wusste, wie er Minnie Maude trösten könnte, oder ob es etwas Schreckliches gab, das er zu verheimlichen versuchte.
  


  
    Gracie mischte sich schließlich ein. »Das ist kein dummes Zeug«, sagte sie zu ihm. »Und was ist mit Charlie und dem Karren? Er ist ja nicht nach Hause gekommen.«
  


  
    Jetzt sah Jimmy Quick ganz unglücklich aus. »Weiß auch nich. Bist du sicher, dass der Karren nicht bei deiner Tante Bertha is?«, fragte er Minnie Maude.
  


  
    Sie sah ihn voller Verachtung an. »Natürlich is er nich da. Charlie hat sich vielleicht verlaufen, weil er 
     normal nich in der Gegend is. Warum is er überhaupt da gewesen? Auch wenn Onkel Alf tot umgefallen is, was er aber nich is, warum hat ihn dann niemand außer dir gesehen? Und wer hat Charlie und den Karren mitgenommen?«
  


  
    Jetzt musste Gracie ihr zustimmen, dass da wirklich was nicht stimmte. Auch sie starrte Jimmy Quick ungläubig an.
  


  
    Jimmy blickte zu Boden und sah noch unglücklicher aus als vorher, und er machte den Eindruck, als fühle er sich schuldig. »War meine Schuld«, gab er zu. »Ich musste in die Artillery Street, jemanden treffen, sonst hätt ich ganz schön Ärger gekriegt, deshalb hab ich Alf gefragt, ob er die Route mit mir tauscht. Er macht meine und ich seine. Dann konnt ich da sein, wo ich hinmusste und hab nich’nen ganzen Tag verloren. Deshalb war er da. War’n echter Kumpel und is tot, weil er mir’nen Gefallen getan hat.«
  


  
    »Er war auf Ihrer Route!« Gracie kam plötzlich zu Bewusstsein, was das bedeutete. »Wenn ihn jemand umgebracht hat, hat er es vielleicht auf Sie abgesehen gehabt!«
  


  
    »Mich will niemand umbringen!«, rief Jimmy erschreckt aus. Aber als Gracie in sein Gesicht sah, das jetzt viel blasser und um den Mund etwas gräulich geworden war, wusste sie, dass ihm dieser Gedanke sehr wohl durch den Kopf ging und von Sekunde zu Sekunde deutlicher Gestalt annahm.
  


  
    Sie versuchte, einen möglichst grimmigen Gesichtsausdruck 
     aufzusetzen, zog die Augenbrauen nach unten und kniff die Lippen zusammen, genau so wie ihre Großmutter dreinschaute, wenn sie einen nicht entfernbaren Flecken in jemandes bestem Leinen entdeckte. »Aber Sie haben doch gerade selbst gesagt, dass er allein war, weil er Ihnen ja den Gefallen getan hat. Wenn’s sonst niemand wusste, haben die doch bestimmt gedacht, Sie sitzen da oben auf dem Karren.«
  


  
    »Weiß nich«, sagte Jimmy ganz kleinlaut.
  


  
    Gracie glaubte ihm nicht. Ihre Gedanken rasten. Woher wusste er, wo er das Zeug, das die Leute nicht mehr brauchten, oder die Dinge, die man kaufte oder verkaufte, aufsammeln konnte? Was nahm so ein Lumpensammler überhaupt mit? Wenn man es für ein paar Pence oder vielleicht sogar mehr verkaufen könnte, würde man es in einen Laden bringen. Sie blickte Minnie Maude an, die vor Kälte zitternd mit verzweifeltem Gesicht dastand.
  


  
    Jetzt brach es aus Gracie heraus: »Weil Sie’s doch wissen«, schrie sie Jimmy an. »Er ist umgebracht worden, als er Ihre Arbeit gemacht hat, weil Sie ihn gefragt haben. Und jetzt ist der Karren weg und Charlie auch, und wir stehen hier in der Kälte, und Sie sagen, Sie wissen nicht, warum er tot is!«
  


  
    »Weil ich’s nich weiß!«, erwiderte Jimmy hilflos. Er warf die Arme in die Luft. »Kommt rein, Dora macht euch’ne Tasse Tee.« Er ging voraus durch den Hof, schlängelte sich an den Fahrrädern, den Wagenrädern, 
     den Milchkannen ohne Deckel vorbei bis zum Hintereingang seines Hauses. Er stieß die Türe weit auf, und die beiden Mädchen drängten sich hinter ihm hinein.
  


  
    Die Küche war ein Sammelsurium aus Geräten und Utensilien, die ein Schrottplatz so hergab. Nichts passte zusammen, nicht mal zwei Teile Porzellan stammten von dem gleichen Service, aber alles war in hervorragendem Zustand, das Feinste, was Gracie jemals gesehen hatte, handbemalt mit goldenen Rändern. Keine zwei Töpfe waren gleich oder hatten Deckel, die passten, aber alle sahen recht schön aus, auch wenn sicher nicht viel hinein kam, außer Kartoffeln, Zwiebeln und Kohl und vielleicht ein paar Knochen, damit es nach etwas schmeckte.
  


  
    Hinten in der Ecke stand eine herrliche Wäschemangel mit zwei verschiedenfarbigen Walzen, eine weiß und die andere grau, eine Sammlung Bügeleisen, von denen die meisten kaputt waren, und mehrere Laternen, denen entweder die Seitenteile oder die Griffe fehlten. Vielleicht könnte man aus den verschiedenen Teilen zwei Ganze machen?
  


  
    Mrs. Quick stand erwartungsvoll am Herd, auf dem ein Kupferkessel im Gaslicht glänzte. Aus der Öffnung pfiff der Dampf. Sie war eine stattliche Frau in einem blauen Stoffkleid, das an vielen Stellen ausgebessert worden war, ohne dass man darauf geachtet hatte, dass die Flicken zusammenpassten. Und sie trug ein wunderschönes altes Samtcape um ihre 
     Schultern. Es war leuchtend rot, und außer einem Brandfleck an einer Seite war es in einem sehr guten Zustand.
  


  
    »Ah! Du bist also Bert Mudways Mädchen«, sagte sie mit Genugtuung zu Minnie Maude und wandte sich dann Gracie zu. »Und wer bist du? Hab dich noch nie hier gesehen.«
  


  
    »Gracie Phipps, Madam.«
  


  
    »Noch nie von dir gehört. Egal, ihr wollt sicher gerne eine Tasse Tee. Der dumme Jimmy hat euch da draußen in der Kälte stehen lassen. Bis heute Abend wird’s wahrscheinlich noch schneien.«
  


  
    »Sie sind wegen Alf hier«, erklärte ihr Jimmy.
  


  
    »Is doch klar.« Sie nahm den Kessel vom Herd, wärmte eine riesige weiß und dunkelrot gemusterte Teekanne mit einem halben Griff vor, nahm Teeblätter mit einem Löffel aus einer Dose, auf die eine Inderin gemalt war, und goss den Tee auf. »Hab keine Milch«, entschuldigte sie sich. »Ihr müsst ihn schwarz trinken. Soll ich euch was Honig dazugeben?«
  


  
    »Danke«, sagte Gracie und nahm auch für Minnie Maude an.
  


  
    Als sie auf den Stühlen saßen – lauter Einzelstücke – äußerte sich Mrs. Quick lobend über Onkel Alf und sprach Minnie Maude und auch Bertha ihr Mitgefühl aus. »Muss schlimm für sie sein«, sagte sie und wiegte den Kopf hin und her.
  


  
    »Ihr Bruder macht mehr Ärger als er wert ist. Schade, dass der nicht umgebracht wurde.«
  


  
    »Wär dem auch nich passiert«, sagte Jimmy unglücklich. »Der Täter hätte allen einen guten Dienst erwiesen, und ich hätt nich weiter nachgefragt.«
  


  
    »War bestimmt wegen dem goldenen Kästchen, oder was es sonst war«, sagte Mrs. Quick, schüttelte den Kopf und blickte Jimmy scharf an. »Er hat gesagt, er glaubt, es is nur aus Versehen rausgelegt worden.«
  


  
    Minnie Maude setzte sich abrupt auf und hätte beinahe ihren Tee verschüttet. »Was für’n Kästchen?«, wollte sie sogleich wissen.
  


  
    Jimmy blickte seine Frau an. »Setz ihr doch keine Flausen in den Kopf. Wir haben gar kein Goldkästchen gesehen. Tommy Cob hat doch nur blödes Zeug geredet.« Er wandte sich Minnie Maude zu. »War gar nix. Die Leute stellen alles Mögliche raus. Weiß auch nich, warum, und ich frag auch nich, wieso.«
  


  
    »Ein goldenes Kästchen?«, fragte Minnie Maude erstaunt. »Wer stellt denn so was raus?«
  


  
    »Eben. Niemand«, stimmte ihr Jimmy zu. »Tommy hat einfach blöd daher geredet. Wahrscheinlich war’s’nen Stück Messing oder nur angemaltes Holz oder so was.«
  


  
    »Vielleicht haben sie Onkel Alf deshalb umgebracht und den Karren gestohlen?« Minnie hielt die Porzellantasse fest in ihren Händen und riss ihre Augen vor Angst weit auf. »Und Charlie auch.«
  


  
    »Sei doch nicht dumm!«, sagte Jimmy müde. »Wenn sie aus Versehen was rausgelegt haben, würden 
     sie es sich einfach zurückholen, vielleicht ein paar Pence dafür zahlen, aber niemanden deswegen umbringen.«
  


  
    »Die haben ihn aber umgebracht«, sagte Minnie, schniefte und stieß einen langen Seufzer aus. »Er is tot.«
  


  
    »Weiß schon«, räumte Jimmy ein. »Und das tut mir auch wirklich leid. Noch was heißes Wasser für den Tee?«
  


  
    Mehr bekamen die Mädchen nicht aus ihm heraus, und zehn Minuten später waren sie wieder auf der Straße. Feiner Regen fiel und ging hin und wieder in Graupelregen über.
  


  
    »Ich muss Charlie finden«, sagte Minnie Maude, wich Gracies Blick aus und starrte vor sich hin. »Es is alles noch schlimmer, weil Onkel Alf Jimmys Runde gemacht hat. Jetzt hat sich Charlie erst recht verlaufen.«
  


  
    »Das stimmt«, pflichtete ihr Gracie bei.
  


  
    Minnie Maude blieb plötzlich auf dem Gehweg stehen. »Du glaubst doch auch, dass was Schlimmes passiert is, oder?« Es war eher eine Behauptung statt einer richtigen Frage.
  


  
    Gracie holte tief Luft. »Weiß auch nicht, was ich denken soll«, gab sie zu. Fast hätte sie noch hinzugefügt, dass sie dachte, Jimmy Quick hätte nicht die ganze Wahrheit gesagt, dann aber beschloss sie, nichts zu sagen. Es würde Minnie nur noch mehr beunruhigen, und überhaupt war das ja nur so ein Gefühl, keine klare Idee.
  


  
    »Hab dir ja gesagt, er is’n dummer Lügner«, sagte Minnie Maude sehr leise. »Das kannste ganz genau in seinem Gesicht sehen.«
  


  
    »Vielleicht ist er nur traurig, weil er deinen Onkel Alf gemocht hat«, räumte Gracie ein. »Wenn Alf auf seiner eigenen Runde gewesen wär, hätte ihm vielleicht jemand geholfen. Er hätte aber trotzdem tot sein können.«
  


  
    »Du meinst, man hätt ihn nich auf der Straße liegen lassen?«, Minnie Maude schniefte laut, aber die Tränen liefen ihr dennoch übers Gesicht. »Du würdest Onkel Alf gemocht haben«, sagte sie mit einem fast vorwurfsvollen Unterton. »Der hätt dich zum Lachen gebracht.«
  


  
    Gracie hätte gerne einen Onkel gehabt, der sie zum Lachen gebracht hätte. Überhaupt hätte sie auch gerne einen Esel als Freund gehabt. Bevor ihre Mutter gestorben war und sie noch auf dem Land und nicht in London lebten, hatte es eine Menge Tiere um sie herum gegeben: Schafe, Pferde, Schweine, sogar Kühe. Nicht etwa, dass sie jetzt, mit dreizehn, genügend Zeit für Tiere oder Freunde gehabt hätte. Die arme Minnie Maude musste noch eine Menge lernen im Leben.
  


  
    »Ja«, stimmte sie ihr zu. »Glaub ich auch.«
  


  
    Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander her, erst zur Brick Lane zurück und dann zur Thrawl Street. Es wurde immer kälter.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Minnie Maude, als 
     sie am Randstein stehen blieben und der Verkehr an ihnen vorbeiratterte.
  


  
    Gracie hatte sich schon ihre Gedanken gemacht. »Nach Hause gehen und schauen, ob Charlie allein zurückgefunden hat«, antwortete sie. »Könnte ja sein.«
  


  
    »Glaubst du?« Minnie Maudes Stimme klang auf einmal hoffnungsvoll, und Gracie fühlte sich deswegen plötzlich schuldig. Sie hatte es ja nur gesagt, weil ihr nichts Besseres eingefallen war.
  


  
    Gracie gab keine Antwort, und den Rest des Weges, an der berüchtigten Flower und Dean Street vorbei, legten sie schweigend zurück. Sie kamen an Gestalten vorbei, die in den dunklen Gassen verschwanden. Andere standen einfach da, beobachteten und warteten. Die Pflastersteine waren rutschig vom Eis. Der Schneeregen wurde stärker, schmerzte im Gesicht wie kleine Stacheln und prasselte auf die Steinmauern auf beide Seiten der Gassen. Die Rinnen füllten sich mit Wasser und einzelnen Eisbrocken, die sich jedoch gleich wieder auflösten, weil es noch nicht kalt genug war, dass sie richtig festfroren. Ihr Atem hinterließ weiße Schwaden in der Luft.
  


  
    Minnie Maude führte sie zur Hintertüre eines Hauses, das von den beiden angrenzenden Häusern nur durch einen Schuppen hinten im Hof zu unterscheiden war. Es war Charlies Stall, wie man an Minnie Maudes wieder aufkommendem Schniefen und der aufgeregten Erwartung, die plötzlich in ihrem 
     Gesicht aufleuchtete, erkennen konnte. Sie ging geradewegs auf die Türe zu, stieß sie auf, holte tief Luft, um etwas zu sagen, blieb dann aber mit vor Enttäuschung eingesunkenen Schultern regungslos stehen.
  


  
    Auch Gracies Mut sank, obwohl sie es besser hätte wissen müssen, als anzunehmen, dass der Esel nach Hause gekommen war. Eigentlich wusste sie ja schon, dass etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich hatte es sich nur um ein kleines Vergehen gehandelt, vielleicht hatte jemand den unvorhergesehenen Tod eines Menschen ausgenutzt und einen Diebstahl begangen. Bestimmt war es nicht so was Abwegiges wie ein Mord. Aber was auch immer geschehen war, Minnie Maude war in ihrem Innersten getroffen. Sie vermisste ihren Onkel, der sie zum Lachen gebracht und der sie geliebt hatte, und sie vermisste den Esel, der ihr Freund gewesen war.
  


  
    »Wir werden ihn schon finden«, sagte sie spontan, schluckte heftig, weil sie genau wusste, dass sie soeben etwas versprochen hatte, das sie nicht unbedingt halten konnte.
  


  
    Minnie Maude zwang sich, nicht loszuweinen. Sie atmete tief ein, drehte sich um und sah Gracie mit Tränen verschmierten Wangen ins Gesicht. Die nassen Haare klebten ihr auf der Stirn. »Ja, klar, das werden wir«, stimmte sie ihr zu. Sie ging auf dem letzten Stück Weg voraus und schaute kaum auf, als ein paar Tauben über ihr flatterten und in dem Hohlraum 
     über dem Stall verschwanden. Sie stieß die Hintertüre auf, und Gracie folgte ihr hinein.
  


  
    Eine dünne Frau mit treuherzigem Gesichtsausdruck schnitt auf einem Hackbrett Karotten und Rüben klein. Ihre knochigen Hände waren vor Kälte ganz rot. Sie hatte die schönsten Haare, die Gracie jemals gesehen hatte. Im Licht der Laterne glänzten sie in einem warmen Ton wie Herbstblätter, die sich noch an die Sonne erinnerten. Als Minnie Maude hereinkam, blickte sie auf. Ihre hellen Augen wurden etwas größer, als sie Gracie sah, und sie hielt in ihrer Arbeit inne.
  


  
    »Wo warst du, Minnie Maude?«
  


  
    »Hab Charlie gesucht. Das is Gracie, aus der Heneage Street. Sie hilft mir.«
  


  
    Tante Bertha schüttelte den Kopf. »Das hat doch keinen Zweck«, sagte sie ruhig. »Entweder er kommt von allein zurück … oder gar nich. Du kannst da nix ausrichten, mein Kind. Und vergeude nich die Zeit andrer Leute.« Sie sah Gracie ohne große Neugier an. Überall auf der Straße gab es Dutzende von Mädchen, und ihr fiel nichts Besonderes an ihr auf. »Das is lieb von dir, aber du kannst da auch nix ausrichten. Er hat wahrscheinlich Angst gekriegt, als der arme Alf starb.« Sie fing wieder an, die Rüben kleinzuschneiden.
  


  
    »Er kann gar nich allein zurückfinden«, sagte Minnie Maude. »Er is nich auf seiner Runde gewesen. Er is auf der von Jimmy Quick gewesen.«
  


  
    »Red doch keinen Unsinn, Minnie«, sagte Bertha eilig. »War er doch nich, warum sollte er auch?« Sie hackte jetzt emsig weiter, schnitt mit dem Messer mit neuer Kraft das harte Gemüse. »Du musst noch deine Hausarbeit machen.« Sie sah Gracie an. »Du bestimmt auch, oder?«
  


  
    Es lag Gracie auf der Zunge, Bertha zu sagen, dass sie Charlie bestimmt verkauft hatte, und dass es doch ehrlicher wäre, es Minnie Maude zu sagen, damit sie sich wenigstens keine Sorgen machen musste, dass er hungrig im Schneeregen herumirrte, ganz nass und ängstlich.
  


  
    Die Haustüre ging wieder auf, und Stan kam herein. Er sah zuerst Minnie Maude und dann Gracie an. »Was willst du denn schon wieder hier?«, fragte er barsch.
  


  
    »Sie hilft mir Charlie suchen«, antwortete Minnie.
  


  
    »Sie ist gerade am Gehen«, mischte sich Bertha beschwichtigend ein. Mit angespanntem Gesicht blickte sie Stan ruhig an. »Sie wollte ja nur helfen.«
  


  
    »Du sollst die Leute in Ruhe lassen, Minnie Maude. Siehst ja, dass er nich da is. Mach jetzt, was man dir sagt.«
  


  
    »Er hat sich verlaufen«, sagte Minnie Maude beharrlich.
  


  
    »Esel verlaufen sich nich.« Stan schüttelte den Kopf. »Der läuft schon seit Jahren durch die Gegend. Der kommt schon wieder, oder jemand hat ihn mitgenommen. Das is Diebstahl, und wenn ich den 
     Lumpen erwische, muss er mir zahlen. Aber das geht nur mich was an. Los, Mädchen, mach jetzt deine Hausarbeit.« Er sah Gracie an. »Und du, mach deine. Du hast sicher Besseres zu tun, als auf den Straßen rumzulaufen und einen dämlichen Esel zu suchen!«
  


  
    »Aber er hat sich doch verlaufen!« Minnie Maude protestierte noch einmal. Sie gab nicht nach, obwohl sie genauso gut wie Gracie gemerkt haben musste, wie wütend Stan war. »Er war gar nich auf Onkel Alfs …«
  


  
    »Red keinen Unsinn!«, fuhr Bertha sie an, legte das Messer hin und hob die Hand, als wollte sie Minnie Maude eine Ohrfeige verpassen, wenn sie jetzt nicht endlich ruhig wäre. Aber Gracie entdeckte keine Wut in ihren Augen. Sie war sich plötzlich sicher, dass ihr die Angst im Gesicht stand. Gracie trat Minnie Maude fest an das Fußgelenk.
  


  
    Minnie Maude schnappte nach Luft und drehte sich abrupt um.
  


  
    »Ich weiß gar nicht genau, wo ich bin«, sagte Gracie. »Und deine Tante Bertha hat Recht, ich muss auch meine Hausarbeit machen. Zeigst du mir, wo ich lang muss? Das wäre nett.«
  


  
    Mit eingezogenen Schultern wischte sich Minnie Maude mit dem Ärmel über das tränenverschmierte Gesicht und führte Gracie an Charlies leerem Stall vorbei zur Hintertüre hinaus auf die Straße.
  


  
    »Du hast Recht gehabt«, sagte Gracie, als sie außer Hörweite waren. »Da stimmt was nicht, aber dein 
     Onkel Stan will nicht, dass du da rumschnüffelst, und ich glaub, deine Tante Bertha hat vor was Angst.«
  


  
    »Sie hat vor ihm Angst«, stimmte ihr Minnie Maude achselzuckend zu. »Der is immer schrecklich jähzornig, und jetzt is Alf nich mehr da, wo er ihn doch immer unter Kontrolle gehalten hat. Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    »Du machst jetzt deine Hausarbeit, und ich mach meine«, antwortete Gracie bestimmt.
  


  
    Minnie Maude kniff die Lippen zusammen und kämpfte gegen die Tränen an. Sie suchte Gracies Blick, aber auch da fand sie keine Antwort, die sie hoffen ließ. Zitternd holte sie Luft.
  


  
    »Ich muss nachdenken«, sagte Gracie verzweifelt. »Ich … ich gebe nicht auf.« Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt, weil sie das gerade so voreilig gesagt hatte. Sie wollte es sogleich zurücknehmen, aber dazu war es zu spät. »Das hat alles keinen Zweck, wenn wir nicht nachdenken«, wiederholte sie.
  


  
    »Ja«, stimmte ihr Minnie Maude zu. Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich mach jetzt meine Hausarbeit.« Sie drehte sich um und ging in den Regen hinaus.
  


  
    Alle zwei Tage half Gracie Mr. Wiggins. Sie erledigte seine Besorgungen und machte das einzige Zimmer, in dem er wohnte, sauber. Sie schrubbte, wusch die Wäsche und sorgte dafür, dass er genügend Lebensmittel hatte. Am Ende der Woche, und das war heute, gab er ihr einen Sixpence. Manchmal, 
     wenn er in Spendierlaune war, gab er ihr sogar neun Pence.
  


  
    »Na, was ist denn los mit dir heute?«, fragte er, als sie von draußen reinkam und die klapprige Tür hinter sich zumachte. Sie ging direkt in die Ecke, wo sich Besen, Schrubber und Eimer befanden. »Mädchen, du machst ja ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter«, fuhr er fort. »Bist doch sonst nicht so.«
  


  
    »Tut mir leid, Mr. Wiggins. Aber eine Freundin von mir ist in Schwierigkeiten.« Sie blickte ihn kurz mit einem gequälten Lächeln an, nahm dann den Besen und fing an zu kehren. Ihre Hände waren so kalt, dass sie den Holzstiel kaum halten konnte.
  


  
    »Trink erst mal eine Tasse Tee«, schlug er ihr vor.
  


  
    »Hab keine Zeit. Muss mit der Arbeit fertig werden.«
  


  
    »Willst du es mir recht machen oder dir?«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Ich bin hier, um zu kehren und um Tee und Brot und so für Sie einzukaufen.«
  


  
    »Du bist hier, um das zu tun, was ich dir sage«, widersprach er.
  


  
    »Wollen Sie, dass ich saubermache oder nicht?«
  


  
    »Ich will jetzt einen Tee. Kannst du mir vielleicht sagen, warum du so dreinschaust, als hättest du einen Sixpence verloren und nicht mehr wieder gefunden? Setz den Kessel auf, hab ich gesagt.«
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    »Willste drei Pence mehr?«, bot er ihr an.
  


  
    Sie konnte nicht umhin zu lächeln. Er war alt und 
     manchmal launisch, aber sie wusste, dass er sich vor allem einsam fühlte und nicht wollte, dass irgendjemand merkte, wie sehr er darunter litt.
  


  
    »Es geht nicht ums Geld«, log sie. »Ich mach den Tee. Bin ja sowieso völlig durchfroren.« Gehorsam ging sie zu der kleinen Feuerstelle, die im schwarzen, bauchigen Ofen brannte, und zog den Kessel darauf. »Haben Sie Milch?«
  


  
    »Natürlich«, sagte er entrüstet. »Weißt schon, wo. Gracie, was ist los mit dir?«
  


  
    Sie goss den Tee auf und fragte sich in dem Moment, was wohl schlimmer war: seine letzte Milch aufzubrauchen oder sie nicht zu nehmen, was wiederum seine Gastfreundschaft gekränkt hätte. Sie wusste, dass bei ihrer Großmutter eine solche Demütigung schmerzhafter gewesen wäre, deshalb brauchte sie die Milch auf.
  


  
    »Hm, das tut gut«, sagte sie, als sie ihm gegenüber saß und in kleinen Schlückchen vorsichtig trank.
  


  
    »Also, was ist los?«
  


  
    Sie erzählte ihm von Onkel Alf, wie er vom Karren gefallen und gestorben war, und dass Charlie verschwunden war und dass sie nicht wusste, wie sie Minnie Maude helfen konnte.
  


  
    Schweigend dachte er einige Zeit nach, während sie beide den Tee austranken. »Ich weiß auch nicht«, sagte er schließlich.
  


  
    »Nun, danke für den Tee«, sagte sie und unterdrückte ein Gefühl der Enttäuschung. Was hatte sie 
     denn erwartet? Sie stand auf und wollte mit dem Kehren und Schrubben weitermachen.
  


  
    »Aber du könntest Mr. Balthasar fragen.« Er stellte den Becher auf den verkratzten Tisch zurück. »Er ist der cleverste Kerl, den ich kenne.« Er tippte sich mit seinem arthritischen Finger auf den Kopf. »Richtig klug ist der. Weiß alles Mögliche. Vielleicht kann er nicht sagen, ob Alf vor oder nach seinem Tod vom Karren gefallen ist, aber wenn jemand einen Esel finden kann, der weggelaufen ist oder gestohlen wurde, dann ist er das.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte sie hoffnungsvoll.
  


  
    Mr. Wiggins lächelte und nickte.
  


  
    Einen Augenblick lang hegte sie tiefe Zweifel. Er war schon so alt und nicht gerade helle. Vielleicht wollte er ja nur helfen, was noch lange nicht hieß, dass er das auch konnte. Allerdings hatte sie auch keine bessere Idee. »Ich geh zu ihm«, versprach sie. »Wo wohnt er denn?«
  


  
     

  


  
    In der Whitechapel Road fand sie den Laden von Mr. Balthasar genau dort, wo Mr. Wiggins es ihr beschrieben hatte, was sie wiederum erstaunte. Er hatte sich nämlich so vage ausgedrückt, dass sie seiner Urteilsfähigkeit misstraut hatte. In dem Augenblick, als sie durch den dunklen schmalen Eingang trat, fand sie, dass das alles andere als eine gute Idee gewesen war hierherzukommen. In dem außergewöhnlichen Raum war nichts und niemand zu erkennen, die Regale 
     schienen von oben bis unten mit allen möglichen Gegenständen gefüllt zu sein. Sie hingen von der Decke herab, mit Seilen, Fäden und Ketten befestigt. Sie traute sich nicht sich zu rühren, aus Angst, dass sich alles lösen und auf sie runterkrachen könnte.
  


  
    Es schien unheimlich viele Schuhe zu geben, oder, besser gesagt Hausschuhe. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand mit diesen Dingern auf die nasse, kalte Straße hinausging. Sie waren aus Stoff oder aus weichem Leder gefertigt, ja sogar aus Samt, und mit allen möglichen Mustern bestickt. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Einige hatten merkwürdig gebogene Zehen, so dass man sicher nach ein paar Schritten hinfallen würde. Aber eines hatten sie alle gemeinsam, sie waren alle wunderschön!
  


  
    Neben den Schuhen gab es Messingteller mit eingravierter verschnörkelter Schrift, keinerlei Bilder, aber die Schrift war so phantasievoll, dass es dieser gar nicht bedurfte. Und überall, wo sie hinblickte, standen Schachteln in allen Größen und Formen, gemalte, mit Steinen verzierte, glänzende und matte, beschriftete und schlichte. Einige waren so klein, dass gerade ein Fingerhut hineinpasste, andere wiederum so groß, dass man eine ganze Hand hätte hineinlegen können. Und dann noch eine riesige Maschine, die aussah wie eine Mischung aus einem Kessel und einer Pfeife, so wie sie Edelmänner benutzten. Aber sie hatte keine Ahnung, wozu man so ein Gerät brauchen könnte.
  


  
    Sie stand immer noch staunend da, als sie eine Stimme hinter sich hörte.
  


  
    »Was kann ich für dich tun, junge Dame?«
  


  
    Sie erschreckte sich so, dass sie glaubte, mit den Füßen vom Boden abzuheben. Sie fuhr herum und sah einen Mann, der keinen Meter entfernt vor ihr stand. Er war ganz leise hereingekommen, und sie hatte ihn nicht kommen hören. Wahrscheinlich trug er diese Samtschuhe.
  


  
    »Ich … ich.«
  


  
    Er wartete. Er war groß und schlank und hatte tiefschwarzes Haar mit ein paar weißen Strähnen an den Schläfen. Sein dunkler Teint sah aus wie Kupfer, und er hatte eine große Adlernase.
  


  
    Sie holte tief Luft. »Ich brauch Ihre Hilfe«, gestand sie. Solchen Menschen konnte man nichts vormachen. »Und Mr. Wiggins sagt, Sie sind der Klügste hier in der Gegend, deshalb bin ich da.«
  


  
    »Soso, das hat er also gesagt.« Mr. Balthasar schenkte ihr ein amüsiertes Lächeln. »Du bist mir da voraus.«
  


  
    »Was?« Sie blinzelte.
  


  
    »Du scheinst etwas über mich zu wissen, und ich weiß gar nichts über dich«, erklärte er.
  


  
    »Oh. Ich bin Gracie Phipps. Ich wohne in der Heneage Street. Aber ich bin wegen Minnie Maude hier. Ihr Onkel Alf ist umgebracht worden, und Charlie ist verschwunden, ist wahrscheinlich ganz alleine und steckt in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Ich glaube, du solltest mir alles von Anfang an erzählen«, sagte Mr. Balthasar sanft. »Das klingt so, als ob es sich um eine äußerst komplizierte Angelegenheit handelt, Gracie Phipps.«
  


  
    Gracie holte tief Luft und fing an zu erzählen.
  


  
    Mr. Balthasar hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, und nickte nur hin und wieder.
  


  
    »… deshalb glaub ich, Jimmy Quick sagt nicht die Wahrheit«, sagte sie schließlich. »Weil es keinen Sinn macht. Aber ich muss Charlie finden, sonst gibt das kleine dumme Ding nicht auf, und dann passiert noch was ganz Schlimmes.«
  


  
    »Ja«, stimmte ihr Mr. Balthasar mit düsterer Miene zu. »Ich sehe schon, dass sie nicht aufgibt. Aber ich fürchte, du hast Recht, und einige Leute sagen nicht die Wahrheit. Und vielleicht ist Minnie Maude ja gar nicht so dumm, wie du denkst.«
  


  
    Gracie schluckte. Der Raum mit den überfüllten Regalen und der endlosen Ansammlung von Schätzen kam ihr plötzlich kleiner und enger vor. Die Wände kamen regelrecht auf sie zu. Es war merkwürdig still, als ob die Straße kilometerweit entfernt wäre.
  


  
    »Ich glaube schon, dass sie dumm ist«, insistierte Gracie. »Wer sollte denn schon einen Lumpensammler umbringen? So mit Absicht. Er ist einfach tot umgefallen, und weil er in Jimmy Quicks Gegend war statt in der eigenen, hat ihn niemand erkannt, und deshalb ist er liegen geblieben, bis ihn jemand gefunden hat.«
  


  
    »Und was ist mit Charlie geschehen?«, fragte Mr. Balthasar vorsichtig.
  


  
    »Charlie hat ihn doch nicht aufheben können, und auch keine Hilfe holen können. Deshalb ist er einfach bei ihm geblieben und … na ja, hat irgendwie … gewartet.«
  


  
    »Und warum war er nicht mehr da, als man den armen Alf fand?«
  


  
    Gracie merkte ihren Fehler jetzt. »Weiß nicht. Jemand muss ihn gestohlen haben.«
  


  
    »Und der Karren? Wurde der auch gestohlen?«
  


  
    »Muss wohl.«
  


  
    »Ja«, sagte Mr. Balthasar sehr ernst. »Das befürchte ich auch. Vielleicht ist alles noch schlimmer, als du denkst.« Er blickte ihr ins Gesicht, um herauszufinden, wie viel sie begriff und wie viel er ihr sagen konnte.
  


  
    Plötzlich überkam sie richtige Angst, ein kaltes Schaudern, das sie ergriff. Sie kämpfte dagegen an. Jetzt ging es nicht nur darum, Minnie Maude zu helfen, weil sie ihr leidtat und weil sie eine gewisse Verantwortung für sie empfand, jetzt war sie selbst betroffen. Sie blickte auf Mr. Balthasars ausgefallene Gesichtszüge, in die dunklen, stechenden Augen.
  


  
    »Warum sind sie gestohlen worden?«, flüsterte sie kaum hörbar.
  


  
    »Ah.« Er atmete langsam aus. »Du hast also verstanden, Gracie. Was war so kostbar auf dem Karren, dass jemand glaubte, es sei ein Menschenleben wert, um es an sich zu bringen?«
  


  
    Gracie zitterte am ganzen Leib. »Weiß auch nich.« Sie brachte die Worte kaum heraus. »Glauben Sie, er ist wirklich umgebracht worden?« Es kam ihr immer noch lächerlich vor, wie etwas, das Minnie Maude sich ausdenken würde, weil sie erst acht war und dumm wie Bohnenstroh. Sie schluckte heftig. Jetzt war es nicht mehr nur eine lästige Angelegenheit. Sie hatte Angst. »Sie will ja nur ihren Charlie heil zurück haben.«
  


  
    Mr. Balthasar gab ihr keine Antwort.
  


  
    »Glauben Sie, die haben ihn auch getötet?« Ihre Stimme zitterte, und sie konnte nichts dagegen tun.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, antwortete er, und auf seinem langen, kupferfarbenen Gesicht war nicht der leiseste Anflug eines Lächelns zu sehen. »Aber sei sehr vorsichtig, Gracie. Für mich klingt das so, als hätte Minnie Maudes Onkel möglicherweise etwas gesehen, das er nicht hätte sehen sollen, oder etwas mitgenommen, das für jemanden anderes bestimmt gewesen war. Bist du dir auch sicher, dass du dich an jede Einzelheit erinnerst?«
  


  
    Sie nickte und wich seinem eindringlichen Blick nicht aus. »Er hat Jimmy Quicks Runde übernommen, und auf halbem Weg oder so ist er gestorben, und Charlie und der Karren und alles, was drauf war, ist jetzt weg.«
  


  
    »Und durch welche Straßen geht Jimmy Quicks Runde?«
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    »Aber du hast doch gesagt, du bist mit Minnie Maude da entlanggegangen, zumindest einen Teil der Strecke.«
  


  
    Gracie blickte auf ihre Stiefel hinunter. »Sind wir auch. Ich weiß noch, wo wir links und rechts abgebogen sind, aber ich kann die Straßennamen nicht lesen.«
  


  
    »Ach so, natürlich.« Seine Stimme klang, als wollte er sich entschuldigen, als hätte er wissen müssen, dass sie nicht lesen konnte.
  


  
    »Ich könnt die wieder finden … glaub ich zumindest«, bot sie ihm mit vor Scham geröteten Wangen an.
  


  
    »Zweifelsohne.« Jetzt lächelte er, allerdings nur ganz kurz, dann wurde er wieder ernst. »Es wäre aber klüger, wenn du das nicht tätest. Esel sind geduldige und nützliche Tiere. Nur ein Dummkopf würde ihnen was antun. Charlie wird vielleicht eine Weile unglücklich sein, aber ihm ist sicher nichts passiert.«
  


  
    Er hatte sie angelogen, und sie wusste es genau. Sie hatte schon miterlebt, wie Esel verhungert sind, geschlagen wurden, und vor Kälte und Angst gezittert haben.
  


  
    Er konnte es ihr ansehen, und jetzt war er beschämt. »Es tut mir leid«, sagte er demütig. »Deine Angst ist nicht unbegründet. Mal sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann. Aber in der Zwischenzeit solltest du nichts weitererzählen und keine weiteren Nachforschungen mehr anstellen. Verstehst du?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ganz bestimmt?« Er war sich da nicht sicher.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Was weißt du alles über Onkel Alf?«, insistierte er.
  


  
    »Er war lustig und nett und brachte Minnie Maude zum Lachen und sagte, er weiß alles über alle möglichen Orte und so. Hat alles irgendwie … in bunteren Farben gesehen als die meisten anderen Leute.« Sie holte tief Luft, war ganz überwältigt von dem Verlust über etwas, das sie sich nur vorgestellt hatte – über einen Freund, der Träume und Fantasien hatte und dessen Gedanken nichts mit den Enttäuschungen und den verlotterten Straßen des wahren Lebens zu tun hatten. Sie fragte sich, wie Onkel Alf wohl ausgesehen hatte. Sie stellte sich ihn mit weißem, etwas zerzaustem Haar vor, so als wäre er in einen Sturm geraten. Er hätte blaue Augen, mit denen er auch die kleinsten Dinge ganz genau wahrnehmen oder aber auch ganz weit in die Ferne schauen konnte.
  


  
    Dann erinnerte sie sich plötzlich daran, was Mrs. Quick gesagt hatte und was Jimmy so abgetan hatte.
  


  
    Balthasar muss die Veränderung wohl an ihrem Blick bemerkt haben. »Woran denkst du, Gracie?«
  


  
    »Mrs. Quick hat gesagt, Alf hat da ein goldfarbenes Kästchen mitgenommen, etwas ganz Besonderes, richtig schön.«
  


  
    »Woher wusste sie das?«, fragte er schnell.
  


  
    »Jemand, der Cob heißt, hat’s Jimmy gesagt und Jimmy hat gesagt, dass Cob Unsinn redet und dass 
     man nicht auf ihn hören soll. Dann hat sie nicht mehr davon geredet.«
  


  
    »Verstehe. Ich glaube, sie hat gut daran getan, Gracie. Du darfst auch nicht mehr darüber sprechen. Und vor allem, erwähne die Schatulle nicht.«
  


  
    »Was ist eine Schatulle?«
  


  
    »Das ist ein ganz besonderes Kästchen, in dem man wertvolle Dinge aufbewahrt. Geh jetzt nach Hause, und mache deine Arbeit. Ich kümmere mich um diese Angelegenheit.«
  


  
    Sie blinzelte und blickte ihn an. »Und wie weiß ich, dass Sie das tun?«
  


  
    »Weil ich dir eine Botschaft in die Heneage Street schicken werde.«
  


  
    »Oh. Vielen Dank … Mister … Balthasar …«
  


  
     

  


  
    Gracie machte ihre Hausarbeit so schnell wie möglich. Ihr war durchaus bewusst, dass sie schluderte, aber morgen würde sie gründlicher arbeiten. Sobald es bei oberflächlichem Hinschauen einigermaßen sauber aussah und auch sicher keine Schmierflecken mehr da waren, wickelte sie ihr schweres, braunes Wolltuch um sich und zog es unter dem Kinn ganz fest, so dass es dicht genug war, um den Regen abzuhalten. Sie rannte auf die Straße und zog den Kopf ein, um vor dem Wind und Schneeregen besser geschützt zu sein. Sie kannte den Weg zu Minnie Maude jetzt schon ohne zu fragen, sogar ohne hinzuschauen, und in zehn Minuten war sie da.
  


  
    In einiger Entfernung vom Haus blieb sie stehen. Tante Bertha hatte sie etwas eingeschüchtert, und sie wollte auf keinen Fall nochmal auf Stan stoßen. Dass das passieren könnte, war recht unwahrscheinlich, da er eine Kutsche fuhr, und da es so bitterkalt war und Weihnachten vor der Tür stand, gab es sicher jede Menge Aufträge für ihn, so dass er unterwegs und bestimmt nicht zu Hause war.
  


  
    Trotzdem wartete sie. Sie stand im Hauseingang gegenüber und zitterte vor Kälte, zog ihr Tuch immer fester um sich, aber da es schon fast ganz durchnässt war, wärmte es sie kaum.
  


  
    Endlich sah sie, wie Minnie Maude die Türe öffnete. Ihr blasses kleines Gesicht schaute düster drein. Sie blickte suchend in alle Richtungen, als ob Charlie wie durch ein Wunder über die Pflastersteine nach Hause angetrabt käme.
  


  
    »Dummes kleines Ding!«, murmelte Gracie schonungslos vor sich hin. »Er kommt nicht nach Hause!« Sie merkte, wie ihre Stimme fast versagte und ärgerte sich. Schließlich war das ja nicht ihr Esel! Sie hat ihn ja noch nicht einmal gesehen.
  


  
    Sie trat aus dem Eingang heraus und huschte über die holprige Straße. Dort, wo Steine fehlten, hatten sich Pfützen gebildet, und sie platschte mit ihren Stiefeln hindurch.
  


  
    Als Minnie Maude sie erblickte, leuchtete sofort ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht auf.
  


  
    Gracies Mut sank. Sie konnte ja gar nichts tun, um 
     diesem hoffnungsvollem Lächeln gerecht zu werden. Sie wartete, während Minnie Maude wieder ins Haus ging und gleich danach wieder heraustrat und über die Straße geklappert kam.
  


  
    »Hast du was rausgekriegt?«, fragte sie mit ihrem treuherzigen, offenen Blick.
  


  
    Gracie hielt diesen Blick kaum aus. »Nichts Genaues«, antwortete sie. »Aber ich hab jemandem ganz Klugen davon erzählt, und der glaubt, es könnte was Schlimmes passiert sein. Hat gesagt, wir sollen die Finger davon lassen.«
  


  
    Minnie Maude sah Gracie fest in die Augen. »Aber wir werden nich …«
  


  
    Gracie bibberte. Der eisige Wind fegte durch die Straße.
  


  
    »Komm mit in den Stall«, sagte Minnie Maude schnell. »Da drinnen is’s warm, oben, wo die Tauben sind. Muss sie eh füttern, wo doch Onkel Alf nich mehr da is.«
  


  
    Ihre Stimme zitterte nur ein klein wenig, und sie wandte sich von Gracie ab, um ihre enttäuschte Miene zu verstecken. Aber gerade weil sie versuchte sie zu verbergen, war sie umso vielsagender.
  


  
    Gracie folgte ihr über die Straße zurück und zog ihr Wolltuch fest um die Schultern. Sie gingen um die Ecke, durch die Hintertüre, dann über die Pflastersteine zum Stall. Hier hatte Charlie gelebt. Gracie starrte auf die rauen Ziegelwände und die Strohballen auf dem Boden. Minnie Maude ging so schnell da 
     durch, dass sie sie nur noch als Umriss eines bekannten, aber doch verschwommenen Schatten, wahrnehmen konnte.
  


  
    Im nächsten Raum, der zur Hälfte mit Heu gefüllt war, war eine einfache Leiter gegen die Kante des Dachbodens gestellt. Minnie Maude raffte ihre Röcke und kletterte hinauf.
  


  
    »Komm«, forderte sie Gracie auf. »Ich halt die Leiter oben fest. Sobald sie oben auf dem Dachboden war, rollte sie sich zur Seite und kniete sich hin. Sie hielt die beiden Enden der Leiter fest, hängte sich daran und spähte zu Gracie runter.
  


  
    Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Gracie fragte sich zwar, wo ihr Verstand geblieben war, zog aber trotzdem ihre Röcke bis zu den Knien hoch, hielt sie mit einer Hand fest und kletterte nach oben. Die Fingerknöchel waren weiß, als sie leise fluchend hochstieg. Manchmal zweifelte sie daran, ob sie noch ihren gesunden Menschenverstand bewahrt hatte.
  


  
    »Pass auf!«, warnte Minnie Maude sie etwas scharf, als Gracie ins Schwanken kam. »Darfst die Leiter nich umstoßen, sonst müssen wir runterspringen, und da is nix zum Draufspringen.«
  


  
    Gracie hielt sich verzweifelt fest, ihr Kopf schwirrte, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie sagte nichts, sondern konzentrierte sich angestrengt auf das, was sie gerade tat. Minnie Maude durfte nicht merken, wie viel Angst sie hatte. Sie würde jegliches Vertrauen in sie verlieren. Sie holte tief Luft und zog sich auf 
     den Boden hinauf, wankte kurz, die Beine in der Luft, kroch vorwärts und fiel flach aufs Gesicht. Sie setzte sich auf und tat so, als ob nichts geschehen wäre.
  


  
    »Er heißt Mr. Balthasar«, sagte sie feierlich.
  


  
    Flügelflattern und ein Klappern waren zu hören, als eine Taube durch das enge Loch im Dach schlupfte und auf dem Holz landete. Minnie Maude beachtete sie nicht. Gracie hatte ein Gefühl, als würde es ihr das Herz aus der Brust sprengen.
  


  
    »Hat er gesagt, dass Onkel Alf was passiert is?«, wollte Minnie Maude wissen.
  


  
    »Wusste er auch nicht so recht«, gab Gracie ehrlich zu. »Aber er vermutet, dass was Schlimmes passiert ist, weil sie ja den Karren und alles mitgenommen haben.« Sie senkte die Stimme. »Minnie Maude, er glaubt, das goldene Kästchen war eine Schatulle und vielleicht wirklich wichtig, und vielleicht ist Onkel Alf deshalb umgebracht worden. Er hat gesagt, wir sollen nich weiter rumsuchen, sonst passiert uns auch noch was.«
  


  
    »Und was is mit Charlie?«
  


  
    »Er hat gesagt, Esel sind Nutztiere und wer auch immer kümmert sich wahrscheinlich um ihn, füttert ihn und stellt ihn irgendwo unter.«
  


  
    Sie erinnerte sich an Mr. Balthasars Gesichtsausdruck, als er das gesagt hatte, an den düsteren, traurigen Blick. Sie hatte diesen Blick schon einmal gesehen. Er hatte es selbst nicht geglaubt, hatte es nur 
     gesagt, um sie zu trösten. Jetzt wiederholte sie es wiederum, um Minnie Maude zu trösten.
  


  
    Minnie Maude starrte vor sich hin. »Schon gut«, sagte sie leise. »Musst nich mehr nach Charlie suchen. Versteh schon.«
  


  
    »Ich hab nicht gesagt, dass ich ihn nicht mehr suche!«, entgegnete Gracie entrüstet. »Ich hab dir nur gesagt, was er gesagt hat!«
  


  
    Minnie Maude blickte sie ganz langsam und voller Hoffnung an.
  


  
    Gracie ärgerte sich über sich selber, aber jetzt gab es kein Entrinnen mehr. »Wir müssen uns jetzt schnell was ausdenken.«
  


  
    »Is so kalt«, antwortete Minnie Maude, als ob es das Natürlichste von der Welt wäre, das in diesem Augenblick zu sagen. »Lass uns ins Heu rübergehn.« Ohne Gracies Einverständnis abzuwarten, raffte sie ihre Röcke hoch und kroch ins Dunkel zurück, in eine Ecke, die vollgestopft war mit stark riechendem Heu. Sie landete mit dem Kopf voraus im Heu, drehte sich um und kam kurz darauf mit einem aufmunternden Lächeln im Gesicht und einem Heubüschel hinter dem Ohr wieder zum Vorschein.
  


  
    Gracie blieb nichts anderes übrig, als ihr hinterherzukriechen. Sie hob ihre Röcke wieder hoch und bewegte sich über den Dachboden auf die Ballen zu, schob sich hinein und setzte sich hin. Das Heu piekste, roch aber gut und brachte vage Erinnerungen an ihre Kindheit hervor, an das Leben auf dem Lande vor 
     langer Zeit. Sicher würde es hier im Vergleich zu dem kalten Steinboden unten bald recht warm werden.
  


  
    »Was richtig Kostbares«, sagte Minnie Maude nachdenklich. »Bestimmt, sonst hätt man es doch nich in’ne Schatulle getan.« Sie saß mit weit geöffneten Augen bewegungslos da. »Glaubst du, da war was Gezaubertes drin?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Was Gezaubertes«, wiederholte Minnie Maude leise, mit ehrfurchtsvoller Stimme.
  


  
    »Wer hat dir nur so was in den Kopf gesetzt, du dummes kleines Ding? Ganz bestimmt nicht.« Kaum hatte sie es gesagt, bereute sie es auch schon. Minnie Maude war ja erst acht. Man sollte ihr die Träume noch ein oder zwei Jahre lassen.
  


  
    »Wegen Weihnachten«, flüsterte Minnie Maude mit Tränen in den Augen. Gracie bemühte sich sehr, die Enttäuschung wiedergutzumachen. »Das hat aber nichts mit Zauberei zu tun«, antwortete sie. »Das hat was mit … Gott zu tun. Das ist was ganz anderes.«
  


  
    Minnie Maude wurde rot. »Wirklich?«
  


  
    »Natürlich.« Gracies Gedanken wirbelten ihr im Kopf herum.
  


  
    Minnie Maude blickte sie abwartend an.
  


  
    »Zauberei hat nichts mit festen Bräuchen zu tun«, erklärte ihr Gracie. »Und schlechte Leute können genauso zaubern wie gute. Ist nicht nur schön, aber was Gott macht, ist immer schön, auch wenn man’s nicht gleich merkt.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fragte Minnie Maude ganz vernünftig.
  


  
    Diesmal würde Gracie nicht vorsichtig sein. »Weiß auch nicht woher«, gab sie zu. »Weiß es einfach.«
  


  
    »Is’s vielleicht’ne heilige Schatulle?«
  


  
    »Was macht wohl’ne heilige Schatulle auf der Straße, wo ein Lumpensammler sie mitnimmt?« Gracie versuchte, das Gespräch halbwegs wieder in die Wirklichkeit zu bringen.
  


  
    »Jesus is im Stall geboren«, sagte Minnie Maude nicht zu Unrecht. »So einer, wie wir jetzt drin sind.«
  


  
    »Das hier ist ein Taubenschlag.«
  


  
    »Unten is’s’n Stall, weil Charlie nämlich drin gewohnt hat«, schniefte Minnie Maude.
  


  
    Gracie spürte, wie sie eine gewaltige Hilflosigkeit überkam. Wie gerne hätte sie Minnie Maude getröstet, wusste aber nicht, wie. »Stimmt«, gab sie zu, wich aber Minnie Maudes Blick aus. »Hab ich fast vergessen.«
  


  
    »Vielleicht is’s’n Geschenk?«, fuhr Minnie Maude fort. »Mr. Balthasar is’n kluger Mensch, hast du doch gesagt. Vielleicht is was gestohlen worden, und er weiß es. Hat doch gesagt, dass’s was Schlimmes war, was wirklich Schlimmes. Gott was zu stehlen is doch das Schlimmste, was es gibt, oder?«
  


  
    Dem, was sie sagte, war nichts mehr hinzuzufügen, sie hatte ganz und gar Recht. Gracie lief es eiskalt den Rücken runter, als ob etwas in ihrem Innersten gefroren wäre. Sie schlang die Arme eng um sich, und 
     das Gurren der Tauben kam ihr jetzt lauter vor, so als hätten die Vögel auch Angst.
  


  
    »Wir müssen die Schatulle wiederkriegen«, sagte Minnie Maude und rückte näher an Gracie heran. »Vielleicht gibt es kein Weihnachten, wenn wir …«
  


  
    »Natürlich kommt Weihnachten!«, antwortete Gracie schnell und bestimmt in scharfem Ton.
  


  
    »Wirklich?«, flüsterte Minnie Maude. »Bist du sicher? Auch wenn sie von jemandem ganz Bösem gestohlen wurde? Ich meine nich jemand, der nur böse is, sondern jemand ganz Schreckliches … wie … der Teufel.«
  


  
    Dazu konnte Gracie nichts sagen. Darauf wäre sie im Leben nicht gekommen. Es war die Phantasie eines Kindes, und sie selbst war alt genug, um sich den wahren Problemen auf der Welt zu stellen, Problemen, wie Kälte und Hunger, Krankheit und Geldmangel. Schon seit geraumer Zeit ist sie den Märchen und Kobolden entwachsen, ungefähr seit sie vom Land nach London gezogen war. Aber Minnie Maude war noch ein Kind, um Jahre jünger als sie. Ihr Hals war so blass und schlank, dass man sich fragte, wie er überhaupt den Kopf halten konnte, und sie hatte noch nicht mal alle Zähne. Sie glaubte noch an Zauberei, ob gut oder schlecht, und an Wunder. Zu versuchen, ihr etwas anderes zu erzählen, würde nur ihre Träume zerstören.
  


  
    »Ja«, sagte Gracie. Unter dem Heu hatte sie die Hände gefaltet, wo Minnie Maude sie nicht sehen 
     konnte. »Aber wenn irgendjemand, der sie gestohlen hat, wirklich böse is, müssen wir sehr vorsichtig sein. Wir müssen gut überlegen, was wir tun, bevor wir noch was Dummes tun.«
  


  
    »Wenn die richtig böse sind, tun sie Charlie vielleicht weh«, sagte Minnie Maude mit zittriger Stimme.
  


  
    »Wieso? Ein kranker Esel ist zu nix nutze. Böse heißt noch lang nicht dumm.« Gracie sprach mit mehr Zuversicht, als sie selbst empfand. Schnell musste ihr noch was einfallen, bevor Minnie Maude wieder zu argumentieren anfing. »Wenn Onkel Alf das Kästchen mitgenommen hat, das eine Schatulle ist, wie Mr. Balthasar gesagt hat, was hat er dann damit gemacht?«
  


  
    »Nichts«, schoss es aus Minnie Maude heraus. »Die sind hinterhergegangen und haben’s wieder weggenommen.«
  


  
    »Und warum haben sie ihn dann umgebracht?«, fragte Gracie ganz vernünftig. »Und warum haben sie Charlie und den Karren gestohlen? Das ist doch dumm. Dann haben sie eine Leiche und einen Esel und einen Wagen und alles gestohlen. Warum?« Sie schüttelte den Kopf voller Überzeugung. »Die haben das Goldkästchen nicht gefunden, sonst hätten sie den Karren stehen lassen. Die haben Charlie nur mitgenommen, damit er den Wagen zieht, weil die den nämlich nicht allein ziehen konnten.«
  


  
    »Und warum haben die Onkel Alf umgebracht? Er hätt das Kästchen ja zurückgeben können.«
  


  
    »Weiß auch nicht. Vielleicht wollten die ihn gar nicht umbringen«, schlug Gracie vor. »Vielleicht hat er sich mit ihnen gestritten, weil er das Kästchen behalten wollte.«
  


  
    Minnie Maude schüttelte den Kopf. »So einer war er nich. Aber vielleicht wusste er, dass sie so böse waren.« Minnie Maude blinzelte. »Meinst du, dass er’s wusste? Er war nämlich klug. Der spürte, wenn die Leute die Wahrheit sagten und wenn sie lügten, selbst bei Fremden. Und er wusst auch immer, wie viel Uhr es is und wie das Wetter is.«
  


  
    Gracie hatte keine Ahnung. Sie versuchte, sich Onkel Alf aufgrund von Minnie Maudes Erzählungen vorzustellen. Alles, was dabei herauskam, war ein Mann mit weißem Haar und blauen Augen, der gerne Kinder zum Lachen brachte, der Jimmy Quick einen Gefallen getan hatte und der seinen Esel in einem warmen Stall unterbrachte, der nach Heu – und nach Tauben – roch. Welche Menschen erkannten das Böse? Gute Menschen? Kluge? Menschen, die dem Bösen bereits begegnet oder davon betroffen waren?
  


  
    »Vielleicht«, sagte sie schließlich. »Wenn er die Schatulle hatte und wusste, was es war, was hat er dann damit gemacht?«
  


  
    Minnie Maude überlegte so lange, dass Gracie schon dachte, sie würde gar nicht antworten. Dann aber sagte sie: »Er hatte einen bestimmten Ort, wo er geheime Dinge hingetan hat. Da können wir nachschauen. 
     Wenn er sie mit nach Hause gebracht hat, muss’s da sein.«
  


  
    Gracie fand es nicht sehr wahrscheinlich, dass der arme Alf noch einmal zu Hause war, aber es wäre dumm, nicht wenigstens einmal nachzuschauen. Vielleicht gab es in dem Versteck ja etwas anderes, das ihnen weiterhelfen konnte.
  


  
    Minnie Maude stand auf und ging zur Leiter zurück.
  


  
    Gracie wurde ganz mulmig bei dem Gedanken, die Leiter wieder hinunterklettern zu müssen. Das war ja noch schlimmer, als hinaufzukommen. Sie sah zu, wie Minnie Maude die beiden Seiten der Leiter umfasste. Sie hielt sich daran fest, aber ihre Fingerknöchel waren nicht weiß. Sie stieg so behände hinunter, als wäre es eine ganz normale Treppe. Gracie würde es auch so machen. Wenn Minnie Maude merkte, dass sie Angst hatte, könnte sie Gracie dann überhaupt noch vertrauen? Wie könnte sie zuversichtlich sein und glauben, Gracie könnte wirklich das Böse bekämpfen, wenn sie noch nicht einmal eine wacklige Leiter rückwärts runtergehen konnte?
  


  
    »Kommst du?«, rief Minnie Maude vom Stall hinauf.
  


  
    Flügel flatterten, und eine Taube landete auf dem Dachboden, stolzierte über den Boden und sah Gracie neugierig an.
  


  
    »Komme«, antwortete Gracie, biss die Zähne zusammen, raffte ihre Röcke und stieg fast ohne zu zögern die Leiter hinunter.
  


  
    »Hier lang.« Minnie Maude setzte sich in Bewegung und stieß mit ihren verkratzten Stiefeln das Stroh aus dem Weg. Ein halbhoher Durchgang führte in einen anderen Raum, wo auf der einen Seite Strohballen gestapelt waren und an der Wand gegenüber Geschirr an Haken hing.
  


  
    »Das is zum Ersatz«, sagte Minnie Maude, während sie wieder mit den Tränen kämpfen musste. »Man braucht immer was zum Ersatz, wenn was kaputt geht. Das richtige hat Charlie an.«
  


  
    Gracie betrachtete die ausgeleierten Riemen, das alte Messinggeschirr, das vor lauter Polieren jetzt ganz dünn war, die Ringe, die Schnallen und viele andere Teile. Der Verlust kam plötzlich wie eine Welle über sie. Die Gegenstände waren wie die Kleidung einer vermissten Person, von der man nicht wusste, ob sie verletzt oder gar tot war. Sie starrte darauf und überlegte, was sie sagen könnte, als sie die Kratzer auf der getünchten Wand bemerkte. Sie sahen aus, als wäre jemand mit einem scharfen Gegenstand an den weißen Kalk gestoßen und hätte ihn dann ein paar Zentimeter durch den Stein gezogen. Der Putz war dort abgebröckelt.
  


  
    Sie drehte sich langsam um. Minnie Maude starrte auch auf die Stelle.
  


  
    Gracie schaute auf den Boden. Es war ein unebener Zementboden, der halb bedeckt mit Heu war. Es gab noch mehr Kratzspuren und Schrammen und braune Flecken, als ob etwas Flüssiges verschüttet 
     worden wäre und dann eingetrocknet war. Auf jeden Fall war etwas verwischt worden. Vielleicht war jemand ausgerutscht.
  


  
    »Gracie …«, flüsterte Minnie Maude und streckte die Hand nach ihr aus. »Hier is was Schreckliches passiert.«
  


  
    Die Hand war ganz kalt, als Gracie sie berührte. Sie wollte sie sanft drücken, merkte aber, dass sie sie ganz fest ergriff und Minnie Maudes dünne kleine Finger zusammenquetschte. Sie kam jetzt gar nicht auf die Idee zu lügen. Dazu war es nicht der richtige Ort und der richtige Augenblick.
  


  
    »Ich weiß.« Sie wollte ihr sagen, dass es nicht unbedingt Charlies Blut war, aber das musste gar nicht gesagt werden. Fest stand, dass hier jemand verletzt worden war.
  


  
    »Gold is ganz wertvoll«, fuhr Minnie Maude fort. »Is viel Geld wert. Aber’s muss noch mehr dahinter sein, stimmt’s?«
  


  
    »Ja«, stimmte ihr Gracie zu. »Das, was da drin war.«
  


  
    »Ein Geschenk für Gott?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Was soll man denn Gott schon geben? Hat der nich schon alles?«
  


  
    Gracie schüttelte den Kopf. »Weiß auch nicht. Ist vielleicht gar nicht für ihn.«
  


  
    Minnie Maude bekam ganz große Augen. »Hab ich noch gar nich dran gedacht. Was glaubst du iss’s dann?«
  


  
    »Auf jeden Fall was ganz Kostbares. Ich glaube, wir sollten uns auf die Suche danach machen.«
  


  
    »Ja.« Minnie Maude nickte heftig. »Tun wir.«
  


  
    Minnie Maude drehte sich zur Tür um, und genau in dem Augenblick flog sie auf, und Stan kam hinein, seine breite Gestalt mit den O-Beinen. Sein Gesicht war ganz verzerrt vor Zorn.
  


  
    »Was machst du hier, Fräuleinchen?«, wollte er von Minnie Maude wissen und wandte sich mit Schwung Gracie zu. »Und du gehörst auch nich her! Macht euch aus dem Staub! Raus hier!« Er fuchtelte mit den Armen, als wollte er sie gewaltsam rausscheuchen.
  


  
    Minnie Maude blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Los jetzt! Hast du denn keine Arbeit zu tun, du faules kleines Weibstück? Glaubst wohl, du bist nur hier, damit wir dich durchfüttern. Und du sitzt hier im Heu rum und träumst?«
  


  
    Minnie Maude setzte gerade an, was zu sagen, sah dann aber, dass Stan weit ausholte, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen, und konnte ihm gerade noch ausweichen. Sie drehte sich um und sah Gracie an. »Komm, wir gehen!« Sie flüchtete zur Tür.
  


  
    Eigentlich wollte Gracie bleiben und reden, aber ihr war klar, dass das nicht ging. In Stans Gesicht stand ein solcher Zorn geschrieben, der tiefer war, als nur ein Wutausbruch. Es war sogar etwas Angst in seinem Blick, und sie wusste, dass Leute, die sich fürchteten, gefährlich waren.
  


  
    Auf jeden Fall hatte sich hier etwas ganz Schlimmes 
     ereignet, und ihr Gespür sagte ihr, dass sie ganz schnell verschwinden musste. Sie wirbelte zur Seite und schoss an dem ausgestreckten Arm vorbei durch die offene Tür auf den Weg zur Straße hinaus. Als sie durch die Hintertüre ging, wäre sie beinahe mit Minnie Maude zusammengestoßen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Minnie Maude besorgt.
  


  
    »Ja.« Gracie schob ihr Haar zurück, strich ihren zerknitterten Rock glatt und entfernte das Heu von ihrem Schal.
  


  
    »Was sollen wir jetzt tun?«, wollte Minnie Maude wissen.
  


  
    Gracie fühlte sich, als ob sie in einen reißenden Eisbach springen müsste. Noch schlimmer wäre nur, am Ufer zurückzubleiben.
  


  
    »Wir finden ganz genau raus, wo Onkel Alf überall war am Tag, wo er umgebracht wurde«, antwortete sie, als ob sie schon die ganze Zeit dazu entschlossen gewesen wäre.
  


  
    »Wie sollen wir das anstellen?«
  


  
    »Wir fragen Jimmy Quick, wo er lang gegangen ist, und dann gehen wir auch da lang und finden raus, wer Onkel Alf gesehen hat. Vielleicht weiß das jemand, weil ja jemand anderes als Jimmy die Runde gemacht hat.«
  


  
    »Und dann?« Minnie Maudes Blick war sehr konzentriert.
  


  
    Gracies Gedanken rasten. »Dann finden wir raus, 
     wo er getötet wurde, möglichst genau, und wen er auf dem Weg getroffen hat und wen nicht.«
  


  
    Minnie Maude schluckte. »Und dann wissen wir, wer ihn umgebracht hat?«
  


  
    Welch ungeheurer und schrecklicher Gedanke! Plötzlich kam ihr der Plan gar nicht mehr so klug vor. Im Gegenteil, er schien der Gipfel an Dummheit zu sein. »Nein, wissen wir nicht«, sagte Gracie bestimmt. »Wir wissen dann nur, wo er vielleicht die Schatulle mitgenommen hat … und natürlich auch, wo nicht, weil er da noch gar nicht gewesen ist.«
  


  
    Minnie Maude schöpfte neue Hoffnung. »Gehen wir zu Jimmy Quick.« Sie blinzelte zum Himmel hoch. »Wir können zwar hin, aber er is noch nich zu Hause.«
  


  
    Gracie war noch damit beschäftigt, sich einen guten Grund zurechtzulegen, um nochmal zu Jimmy Quick zu gehen und ihn über seine Runde zu befragen.
  


  
    »Was is los?«, fragte Minnie Maude, jetzt wieder mit ängstlicher Miene.
  


  
    »Nichts«, entgegnete Gracie schnell, fragte sich aber, warum sie eigentlich wegen diesem Kind, das sie ja kaum kannte, lügen sollte. »Ich überleg nur, was wir sagen, wenn er wissen will, warum wir kommen. Jimmy Quick ist nicht blöd. Der will’s genau wissen. Wir müssen uns was ausdenken, was ihm einleuchtet.«
  


  
    »Wir wollen wissen, wo mein Onkel Alf gestorben is«, sagte Minnie Maude und sah Gracie dabei ganz genau an. »Damit ich da’ne Blume hinlegen kann.«
  


  
    »Hast du denn eine?« Gracies Frage war durchaus vernünftig. »Ich hab zwei Pence. Wir können eine kaufen … wenn du willst?«
  


  
    Minnie Maude nickte. »Danke. Das is …«, sie rang nach Worten, um diese komplizierte Gemütsregung auszudrücken. »Gut«, beendete sie den Satz, war aber nicht ganz mit sich zufrieden.
  


  
    Gracie lächelte sie an, und plötzlich strahlte Minnie Maude voller Dankbarkeit zurück. Sie hatten immerhin einen Plan.
  


  
    »Wir gehen heute Abend zu Jimmy Quick«, bestimmte Gracie. Wenn wir bis morgen warten, will er vielleicht mitgehen, und das wollen wir nicht, weil wir ja die Leute fragen wollen, und er soll das nicht mitkriegen.«
  


  
    Minnie Maude nickte heftig.
  


  
    »Ich treff dich hier, wenn die Straßenlaternen angemacht werden«, fuhr Gracie fort. Sie blickte zu der Laterne direkt über ihnen. »Pass auf den Mann auf, der zum Anzünden kommt. Der ist fast immer pünktlich. Warte hier, wenn ich nicht gleich da sein sollte.«
  


  
    Minnie Maude nickte gehorsam.
  


  
     

  


  
    Gracie machte eilig die Tagesarbeit, ließ ein paar Dinge weg und arbeitete bei anderen mit doppelter Geschwindigkeit. Sie versuchte, nicht weiter über ihre wagemutigen Versprechen nachzudenken, die sie Minnie Maude Mudway gegeben hatte. War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Sie schrubbte gerade 
     die Küchenbank, ihre Hände schmerzten von der Lauge, und ihre Finger waren nass und kalt. Der Graupelregen war in Schnee übergegangen, die ganze Welt dachte an Weihnachten, aber sie dachte nur daran, einen Lumpensammler nach seiner Runde zu befragen, damit sie die Leute finden konnte, die Alf Mudway wegen einer Schatulle umgebracht hatten! Oh – der eigentliche Zweck der ganzen Sache war ja eigentlich, einen Esel zu finden, der wahrscheinlich irgendwo gut untergebracht war und munter wie ein Fisch im Wasser herumlief und keinen Gedanken an sie verschwendete. Wenn Esel überhaupt denken konnten.
  


  
    Andererseits könnte es aber auch sein, dass er alleine herumirrte, völlig verängstigt, weil er seinen Herren vermisste. Vielleicht zitterte er vor Angst und Kälte und konnte sich nicht helfen – und womöglich war er auch noch hungrig. Sie stellte sich vor, wie er im kalten Regen und im Dunkeln herumstand, mit herunterhängenden Ohren und eingezogenem Schwanz und vor Nässe triefte. Sie hatte wirklich keine andere Wahl, als ihn zu suchen.
  


  
    Hinzu kam, dass Minnie Maude bestimmt alleine losziehen würde, wenn sie ihr nicht half. Gracie war sich da ganz sicher, da Minnie Maude erst acht war und nicht abschätzen konnte, was sie tat. Und Tante Bertha war das sowieso egal. Jemand musste sich doch um sie kümmern, genau so wie Minnie Maude sich um Charlie kümmern musste. Manche Dinge 
     musste man wider besseres Wissen einfach tun, egal, wie dumm sie waren.
  


  
    So rannte sie zur Hintertüre hinaus, um nachzusehen, ob der Laternenanzünder schon da gewesen war, und als sie das Licht in einiger Entfernung sah, erzählte sie ihrer Großmutter eine Lügengeschichte, nämlich dass sie für die alte Mrs. Dampier noch eine Besorgung machen müsste. Mrs. Dampier konnte sich nie an etwas erinnern, deshalb würde die Großmutter auch nichts davon erfahren. Gracie schlich schnell aus der Küche in den Regen hinaus, bevor sie auf die unvermeidlichen Fragen eine Antwort geben musste.
  


  
    Minnie Maude wartete schon. Sie stand mit angezogenen Schultern im Dunkeln, den Schal um den Kopf und den Leib gewickelt. Die feuchten Röcke flatterten im Wind, und ihre Stiefel waren durchnässt. Aber ihre Miene hellte sich freudig auf, als sie Gracie erblickte, und sie sprang aus dem Schutz der Mauer und lief gleich neben ihr her. Gracie blieb nur die Zeit für ein kurzes »Hallo«.
  


  
    »Jetzt is er zu Hause«, sagte sie und passte sich Gracies Schritt an. »Is beim Abendessen. Wir können ihn jetzt fragen.«
  


  
    Sie gingen schweigend nebeneinanderher, und ihre Schritte hallten auf den Pflastersteinen. Es hatte aufgehört zu schneien. Vereinzelte Schneeflecken gefroren zu Eis, so dass sie auf die glatten Stellen achtgeben mussten, um nicht auszurutschen. Die meisten Laternen waren schon angezündet und verbreiteten 
     ein gelbes, warmes Licht, so wie die leuchtenden Fenster eines Märchenpalastes. Ein leichter Nebel zog auf, der das Geräusch der Räder in der Entfernung dämpfte, und ab und zu war das klagende Heulen eines Nebelhorns unten am Fluss zu hören.
  


  
    Auf das kommende Weihnachtsfest deutete nicht allzu viel hin, nur hier und da ein Kranz an der Türe, einige mit leuchtend roten Beeren; oder eine fröhliche Melodie, die ein Passant vor sich hinsummte, eine bekannte Weihnachtsmelodie, zur Einstimmung auf das bevorstehende Fest. Tagsüber hätte man vielleicht eine Drehorgel hören können, aber nicht so spät am Abend.
  


  
    Sie kamen an Jimmy Quicks Haus an und gingen ganz vorsichtig an dem Durcheinander im Hof vorbei, um nichts umzustoßen, und passten auf, dass sie nicht über eine Kiste stolperten oder an einem alten Stuhl hängen blieben.
  


  
    Jimmy war nicht gerade erfreut, sie zu sehen. Er stand in der Eingangstüre, und sein Schatten an der Küchenwand sah in dem flackernden Licht der Kerzen riesig aus, wie ein bedrohliches krummes Ungetüm.
  


  
    »Was willste denn jetzt schon wieder, Minnie Maude? Du wirst ja langsam lästig«, sagte er ärgerlich. »Ich kann dir auch nich mehr sagen, außer dass es mir wegen Alf leidtut. Weiß wirklich nich, was mit ihm passiert is. Meine Schuld is’s jedenfalls nich. Egal, wie oft du kommst, ich kann nix dafür. Bin dir’nen Dreck schuldig!«
  


  
    »Natürlich«, sagte Minnie Maude großzügig. Gracie, die hinter ihr stand, merkte, wie Minnie Maude zitterte, aber Jimmy fest in die Augen blickte. »Wollte ja nur fragen, welche Runde du gehst, wegen der Stelle nämlich, wo er gestorben is, ganz genau, wo.«
  


  
    »Wieso das denn?«, fragte er erstaunt. »Er is tot, Mädchen. Da zu glotzen, hilft jetzt auch nix mehr.«
  


  
    Minnie Maude holte tief Luft. »Weiß ich selber. Ich will aber’ne Blume hinlegen. Er hätt doch Weihnachten mit uns sein sollen«, fügte sie noch hinzu.
  


  
    Jimmy Quick fluchte leise. »Gibst wohl nie auf, oder? Hab dir doch schon gesagt, wo man ihn gefunden hat. Hast wohl Löcher im Kopf, dass du dich nich erinnern tust? Wie gesagt, es war in der Richard Street.«
  


  
    Minnie Maude war erstmal sprachlos.
  


  
    Jimmy machte einen Schritt zurück, um die Türe zu schließen.
  


  
    »Wie kommt man da hin?«, wollte Gracie wissen.
  


  
    »Bist also auch da?« Er blickte sie überrascht an, als ob er sie im Dunkeln vorher nicht gesehen hätte. »Was geht dich das an?«
  


  
    Gracie beschloss, zum Angriff überzugehen. »Schauen Sie Minnie Maude doch mal an«, sagte sie wütend. »Allein schon, wie klein sie ist. Ein Kaninchen für zwei Penny würde mehr hermachen. Kann sie doch nicht alleine suchen lassen, oder? Sie hat doch keine Mutter, und ihre Tante Bertha will nichts davon wissen, hat ihre eigenen Sorgen, und Stan würde nicht mal einen Eimer Wasser über sie gießen, 
     wenn sie brennen tät, schon gar nich tät er ihr die Richard Street zeigen. Alf war alles, was sie hatte. Was ist los mit Ihnen? Sagen Sie ihr doch einfach, wie sie dahin kommt.« Ihr wütender Gesichtsausdruck sollte ihm zeigen, dass sie ihm zutiefst misstraute. »Was ist schon dabei?«
  


  
    »Nix, du dummes kleines Ding«, sagte er in scharfem Ton. Dann ratterte er alle möglichen Straßennamen runter, und sie musste die Augen schließen, um sich zu konzentrieren, damit sie sich alles merken konnte, bevor sie ihn noch mal anblickte und ihm dankte. Dann nahm sie Minnie Maude bei der Hand und zog sie mit sich durch den dunklen Hof mit all dem Trödel. Sie konnte noch nichts sagen, sie musste sich auf die ganzen Straßennamen konzentrieren, bevor sie sie vergaß. Sie wünschte, sie könnte schreiben, dann hätte sie die Namen schwarz auf weiß. Sie könnte sie immer wieder nachschauen, noch Tage später, ja sogar Wochen später. Eines Tages würde sie schreiben lernen, dann könnte sie jeden wichtigen Gedanken für immer festhalten. Dann wäre es so, als ob ihr die ganze Welt gehören würde! Die Leute könnten ihr alles erzählen, ihre Träume, ihre Gedanken. Sie würde es lernen, ganz sicher – irgendwann einmal.
  


  
    Sie wiederholte die Straßennamen noch einmal und wandte sich dann Minnie Maude zu.
  


  
    »Wir gehen morgen. Du musst die Straßen auch immer aufsagen, falls ich sie vergesse.«
  


  
    »Hab sie mir schon gemerkt«, nickte Minnie Maude. »Wann morgen?«
  


  
    Gracie ging zügig in ihr Viertel zurück, zuerst zu Minnie Maude, dann zu sich. Der Wind kam jetzt von vorne, und es war bitterkalt. Sie überlegte angestrengt, wie früh sie wegkonnte.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen war es immer noch neblig und kein Lüftchen regte sich. Auf den Steinen hatte sich Raureif gebildet, so dass es sehr rutschig war, und alle Abflussrinnen waren zugefroren.
  


  
    Gracie traf die in ihren Schal eingemummte Minnie Maude an der üblichen Stelle. Sie hatte die Hände unter den Schal geschoben und stampfte immer wieder mit den Füßen auf, damit sie nicht taub wurden vor Kälte. Kaum hatte sie Gracie entdeckt, kam sie hervor, und beide machten sich eilig auf den Weg, um ihre Erkundungen einzuholen.
  


  
    Gracie sagte die Straßennamen in Gedanken auf und versuchte, sie sich zusammenhängend vorzustellen, wie ein Muster, damit sie auch ja nichts vergaß.
  


  
    »Ich muss unbedingt lesen lernen«, murmelte sie vor sich hin, als sie so dahinstapften …
  


  
    »Ich auch«, pflichtete Minnie Maude ihr bei.
  


  
    Die Cannon Street war voller Wagen und Schubkarren. Ein Straßenkehrer versuchte, die Kreuzungen von dem Pferdemist zu befreien. Er schuftete und schwang den Besen mit ausholender Kraft, als er die letzten, ganz frischen Pferdeäpfel wegkehrte. Es 
     war nicht leicht, sein Alter zu schätzen. Er war höchstens ein Meter fünfzig groß, aber seine schmalen Schultern sahen kräftig aus. Die Hose war zu lang und hing ausgefranst über den Stiefeln. Sein Mantel ging ihm bis über die Knie, aber die Mütze bedeckte nicht mal die Ohren. Als er die Mädchen anlächelte, kam ein abgebrochener Zahn zum Vorschein, und sein rundes Gesicht verriet, dass er vielleicht gerade mal sechs Jahre alt war.
  


  
    »Bitte schön!«, sagte er fröhlich und trat zurück, um die beiden auf dem sauberen Weg vorbeizulassen.
  


  
    Gracie hätte ihm gerne einen Penny gegeben, aber wahrscheinlich hatte er mehr Geld als sie. Aber sie hatte einen Halfpenny und vielleicht würde er ihnen dafür wichtige Informationen geben. Sie gab ihm das Geld.
  


  
    Er war erstaunt, nahm es aber an. Einen Augenblick lang kam sie sich reich und erwachsen vor. »Kennst du Alf, den Lumpensammler, der vor drei Tagen in der Richard Street umgekommen ist?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Er hat für Jimmy Quick die Runde gemacht.«
  


  
    »Er hatte’nen Esel«, fügte Minnie Maude noch hinzu.
  


  
    Der Junge dachte kurz nach und runzelte die Stirn. »Ja. Es hat furchtbar geregnet. Die Abflussrinnen sind alle übergelaufen. Da hat sich das Kehren kaum gelohnt.« Er stieß mit dem Besen auf die Steine, um das Gesagte zu untermauern.
  


  
    »Du hast ihn gesehen?« Minnie Maude war ganz aufgeregt. »Wo is er lang gegangen?«
  


  
    Der Junge sah sie stirnrunzelnd an und deutete nach Osten. »Da lang. Dachte schon, er is vom Weg abgekommen. Jimmy wär nämlich da lang gegangen.« Er drehte sich um und zeigte nach Westen, dahin, wo sie hergekommen waren. »Aber was macht das schon? Der arme Kerl. Ich denk mal, die Kälte hat ihn dahingerafft.«
  


  
    Minnie Maude schüttelte den Kopf. »Der is umgebracht worden. Jemand hat ihn niedergeschlagen.«
  


  
    »Sag bloß!« Der Junge schien das nicht glauben zu wollen. »Warum sollte jemand so was tun?«
  


  
    »Weil er was wusste«, sagte Gracie schnell. »Vielleicht hat er was gesehen, was er nicht hätte sehen dürfen. »
  


  
    Der Junge riss die Augen auf. »Dann sollt ihr auch nich weitersuchen, sonst geht’s euch genauso wie ihm! Habt ihr denn kein bisschen Verstand?«
  


  
    »War ja nicht dein Onkel«, gab Gracie zurück. Ihr gefiel, dass es so klang, als wäre Alf ihr Onkel gewesen. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz warm ums Herz. Sie wollte den Straßenfeger ein klein wenig mit ins Vertrauen ziehen. »Wie heißt du denn?«
  


  
    »Monday«, antwortete er.
  


  
    »Monday?« Minnie Maude starrte ihn ungläubig an.
  


  
    Sein Gesicht zog sich zusammen, so als wäre der Wind kälter geworden. »Bin Montag zur Welt gekommen«, erklärte er.
  


  
    Minnie zuckte die Achseln. »Weiß gar nich, wann ich auf die Welt gekommen bin. Vielleicht bin ich noch gar nich richtig da.«
  


  
    »Klar bist du das«, sagte Gracie schnell. »Du musst Charlie finden. Ist doch ein guter Anfang, oder?« Sie drehte sich wieder zu Monday um. »Wann war Alf hier und wo ist er lang gegangen? Wir müssen das rauskriegen. Sag uns das ganz genau, weil wir uns hier nicht auskennen. War ja Jimmy Quicks Runde, nicht die von Alf.«
  


  
    Monday verzog das Gesicht. »Is da lang gegangen, nich die Richtung, wo Jimmy immer geht. Hab ihn da unten gesehen, dann is er um die Ecke, so lang …« Er streckte die Hand nach links aus. »Wo er dann hin is, weiß ich nich.«
  


  
    »Das is doch der falsche Weg«, sagte Minnie Maude verblüfft. »Ich erinnere mich ganz genau.« Sie zählte die Straßen an ihren Fingern ab, in der Reihenfolge, wie Jimmy Quick sie ihnen gesagt hatte.
  


  
    »Jedenfalls is er da lang gegangen.« Monday bestand darauf.
  


  
    Sie bedankten sich und gingen in die Richtung, in die er gedeutet hatte.
  


  
    »Ob er sich verlaufen hat?«, fragte Minnie Maude, als sie auf der anderen Seite waren, wo viel weniger Verkehr herrschte.
  


  
    »Weiß nicht«, gab Gracie zu. Die Gedanken rasten in ihrem Kopf. Sie stellte sich alles Mögliche vor. Sie mussten jetzt am Ende der Runde sein. Die kleinen 
     Gassen hier im Westen konnte er unmöglich schon am Anfang gegangen sein. Warum ist er von der Route abgewichen? Wurde er schon verfolgt? Nein, das machte keinen Sinn.
  


  
    »Wir müssen noch jemand anderes finden und fragen«, sagte sie laut. »Wer hat ihn wohl sonst noch gesehen?«
  


  
    Minnie Maude überlegte. Sie gingen noch etwa hundert Meter weiter die Cannon Street entlang, aber niemand konnte ihnen helfen.
  


  
    »Keiner hat ihn gesehn.« Minnie Maude kämpfte mit den Tränen. »Wir werden Charlie nie finden.«
  


  
    »Doch«, sagte Gracie überzeugter, als sie tatsächlich war. »Vielleicht sollten wir nach Charlie fragen und nicht nach Onkel Alf. Die meisten Leute schieben ihren Karren selber oder haben Pferde, ein Esel fällt da auf.«
  


  
    Minnie Maudes Miene erhellte sich. »Ja. Stimmt.« Sie straffte ihre Schultern, schritt weit aus und marschierte über die vereisten Pflastersteine auf einen schmächtigen Mann mit langem Gesicht zu, der gerade damit beschäftigt war, ein kaputtes Fenster zu reparieren. Er lächelte bei der Arbeit, als er die schmale Glasscheibe auswechselte, so als ob er an etwas Lustiges denken würde.
  


  
    »Mister?« Minnie Maude fasste ihn am Ellenbogen, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.
  


  
    Er sah sie an und lächelte immer noch.
  


  
    Gracie holte sie ein und blickte auf das Fenster. In 
     der alten Scheibe, die er herausgenommen hatte, war ein Loch, so rund wie der Mond.
  


  
    »Wie heißt du?«, wollte Minnie Maude wissen.
  


  
    »Die Leute sagen Paper John zu mir. Warum?«
  


  
    »Warst du schon mal hier?« Sie sah ihn ganz genau an. »Zum Beispiel vor drei Tagen? Ich will wissen, wo mein Onkel Alf war. Er hatte’nen Wagen, aber nich mit’nem Pferd, mit’nem Esel.«
  


  
    »Na und?« Der Mann lächelte immer noch. »Weißt du nich, wo er is?«
  


  
    »Ich suche Charlie. Das is der Esel«, erklärte Minnie Maude. »Onkel Alf is tot.«
  


  
    Das Lächeln verschwand umgehend. »Das tut mir aber leid.«
  


  
    »Er’s Lumpensammler«, fuhr Minnie Maude fort. »Vielmehr war er’s mal.«
  


  
    »Das is aber Jimmy Quicks Runde«, sagte der Mann.
  


  
    »Weiß schon. Onkel Alf hat sie an dem Tag gemacht.«
  


  
    »Ah, jetzt weiß ich. Er is stehen geblieben und hat mit mir gesprochen.«
  


  
    Minnie Maudes Augen wurden ganz groß, und sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Wirklich? Was hat er gesagt?«
  


  
    »Er hat irgend so’n Lied über Spillikins und Dinah und’nem Becher Gift gesungen und hat mir den Text beigebracht. Hat dann gesagt, er würd mir den Rest auch noch beibringen, wenn ich im ›Rat and Parrot‹ einen ausgebe. Bin dann dahin, aber er is nich gekommen. 
     Ich dacht schon, der kann den Text gar nich, aber wahrscheinlich war er da schon tot, der arme Kerl.«
  


  
    Minnie Maude schluckte. »Er kannte den Text. Er hat’s immer gesungen und ›Ol’ Uncle Tom Cobley‹.«
  


  
    »Oh, das kenn ich auch.« Er summte ein paar Zeilen und dann noch ein paar hinterher.
  


  
    Gracies Kehle war wie zugeschnürt, und sie ärgerte sich darüber, dass die wichtigen Fragen noch nicht gestellt worden waren. »Hat er gesagt, ob er irgendwas Besonderes aufgelesen hat?«, unterbrach sie die beiden.
  


  
    Der Mann sah sie neugierig an. »Was denn?«
  


  
    »Irgendwas«, erwiderte sie in scharfem Ton. »Etwas anderes als Lumpen und alte Kleidung und ein Stückchen Pelz oder Spitze und alte Schuhe oder Knochen oder sonst was eben.«
  


  
    »Nur Zeug, das keiner mehr will«, sagte der Mann freundlich. »Ein paar ganz schöne Porzellanstücke, vier Tassen mit Untertellern, eine Teekanne ohne Deckel. Bist du sicher, dass ihn nich einfach der Schlag getroffen hat und er dann runtergefallen is? Könnte jedem passieren. War ja schließlich nich mehr der Jüngste.«
  


  
    »Ja, ganz sicher«, antwortete Gracie. Hätte sie das Blut und die Kratzer im Stall nicht gesehen und wäre Stan nicht so wütend gewesen, ja, dann hätte sie auch keinen Zweifel daran gehabt, dass er einfach so gestorben ist. Aber es lag etwas Schlimmes in der Luft, 
     und das, was Minnie Maude und sie bis jetzt gehört hatten, beruhigte sie in keinster Weise. »Er ist umgebracht worden.«
  


  
    Der Mann kräuselte die Lippen. »Also, als ich ihn getroffen hab, ging’s ihm gut, und gesagt hat er auch nix.« Er zögerte kurz. »Allerdings war er ziemlich spät dran. Jimmy is immer ein paar Stunden eher da gewesen … wenn nich noch früher.«
  


  
    »Sicher?«, fragte Gracie verwirrt. Sie wusste zwar nicht, ob das irgendetwas zu bedeuten hatte, aber sie hatten ja so wenige Anhaltspunkte, und da konnte alles wichtig sein.
  


  
    »Klar«, antwortete der Mann. »Vielleicht hat er sich ja verlaufen. Er is da lang.« Er deutete in die Richtung. »Oder er hat was vergessen und is noch mal zurück oder so.«
  


  
    Gracie bedankte sich bei ihm, und sie und Minnie Maude gingen in die Richtung, die er ihnen gezeigt hatte.
  


  
    »Was soll das alles heißen?«, fragte Minnie Maude stirnrunzelnd.
  


  
    »Weiß ich auch nicht«, gab Gracie zu. Sie war besorgt, irgendetwas stimmte da nicht. Warum sollte jemand, der altes Zeug oder vielleicht sogar etwas Brauchbares, das die Leute vor die Türe gestellt hatten, einsammelte, die Route ohne Grund ändern? Sie versuchte, sich die Beunruhigung nicht anmerken zu lassen, aber, als sie Minnie Maude von der Seite ansah, stellte sie an den angespannten Schultern unter 
     dem Schal und an ihrem verkniffenen Gesicht fest, dass es ihr genauso ging.
  


  
    Ein paar hundert Meter weiter trafen sie auf ein Mädchen, das Schinkenbrote verkaufte. Sie sah müde aus, und sie schien zu frieren, und Gracie beschlich ein schlechtes Gewissen, weil sie ihr nichts abkaufen konnten, auch wenn sie das nur allzu gerne getan hätten. Das Brot sah frisch und knusprig aus, aber sie hatten kein Geld für solche Dinge.
  


  
    »Kennst du Jimmy Quick?«, fragte Gracie höflich.
  


  
    Das Mädchen zuckte mit den Schultern und lächelte. »Klar, kenn ich den. Kommt immer hier vorbei. Warum?«
  


  
    »Weil mein Onkel Alf vor drei Tagen die Runde für ihn gemacht hat. Hast du ihn gesehn?« Minnie Maude versuchte zu lächeln. »Wie heißt du?«
  


  
    »Florrie«, antwortete das Mädchen. »So’n Alter mit weißen Haaren? Standen ihm alle zu Berge.«
  


  
    Minnie Maude lächelte, dann aber spannte sie die Lippen an, um nicht zu weinen. »Ja, das is er.«
  


  
    »Hat mich zum Lachen gebracht. Hat mir’ne lustige Geschichte erzählt. Irgend so was Blödes, aber ich hab seit einer Ewigkeit nich mehr so gelacht.« Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ist er da lang gegangen?« Gracie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Oder da lang?« Sie drehte sich wieder um.
  


  
    Florrie überlegte. »Da lang«, sagte sie schließlich und zeigte nach Osten.
  


  
    »Ganz sicher? Das heißt, wir gehen Jimmy Quicks Runde anders herum. Bist du dir wirklich sicher?«
  


  
    Florrie war verwirrt. »Ja. Er is von da gekommen und dahin gegangen. Ich hab ihm nachgeschaut, weil er so lustig war und gesungen hat. Hab mit ihm gesungen. Ein Mann mit langem Mantel hat mich geschimpft, weil ich ihn nich beachtet hab, als er ein Sandwich wollte.«
  


  
    »Ein Mann mit langem Mantel?«, fragte Minnie Maude sofort. »Is er Onkel Alf hinterher?«
  


  
    Florrie schüttelte den Kopf. »Nein, er is in die andere Richtung.«
  


  
    »Also, wir nehmen auch ein Sandwich«, sagte Gracie voreilig und kam sich ziemlich spendabel vor. Sie fischte eine Münze heraus und gab sie dem Mädchen. Florrie gab ihr das Brot, und Gracie teilte es vorsichtig in zwei Hälften und gab Minnie Maude eine davon. Minnie Maude verschlang es so schnell, dass es sofort aus ihrer Hand verschwand.
  


  
    Die nächste Person, die Alf und Charlie gesehen hatte, war viel schwieriger zu finden. Sie befanden sich immer noch westlich der Cannon Street und verliefen sich zweimal. Der Wind frischte auf, fegte durch die Gassen und schnitt wie Messer in die Haut. Egal, wie fest man sich in den Schal wickelte, er fand immer noch ein Stückchen nackten Hals oder Gesicht. Die Augen tränten, und das Wasser fror auf den Wangen fest.
  


  
    Die Hufe der Pferde hallten auf dem Eis, als die 
     Kutschen vorbeiratterten und das Geschirr klirrte. In dem fahlen Licht des frühen Nachmittags erstrahlten die Schaufenster in hellem Goldgelb. Es war einer der kürzesten Tage im Jahr und der tief hängende Himmel ließ alles noch grauer erscheinen.
  


  
    Alle Leute schienen ihren Geschäften nachzugehen, kauften oder verkauften etwas, um sich auf Weihnachten vorzubereiten. Sie sprachen von Gänsen, Plumpudding, roten Kerzen und Beeren, Gewürzen, von Wein oder Bier, von all den schönen Dingen, die man einmal im Jahr für dieses ganz besondere Fest brauchte. Die Kirchenglocken läuteten zwar noch nicht, aber in der Vorstellung konnte sie ihren Klang schon hören: laut, fröhlich, für Arm und Reich, für die Menschen, die frieren mussten, und für die, die behaglich neben dem Kamin saßen.
  


  
    Nur für Alf erklangen sie nicht, oder für einen verlorengegangenen Esel, der vielleicht hungrig und allein im Regen stand.
  


  
    Es war schon spät, und die Dämmerung war hereingebrochen, als sie in der Lower Chapman Street den Stand mit den gerösteten Kastanien fanden. Das Messingbecken leuchtete rot, strahlte Wärme aus und verbreitete den Geruch brennender Kohle.
  


  
    »Hier is er bestimmt stehen geblieben«, sagte Minnie Maude mit Gewissheit. »Wenn er überhaupt hier vorbeigekommen is. Er hat Kastanien so gern gegessen.«
  


  
    Nicht nur er, Gracie auch, aber sie hatte schon zu 
     viel Geld ausgegeben. Trotzdem mussten sie hier fragen.
  


  
    »Bitte, Mister.« Gracie ging geradewegs auf den Stand zu. »Haben Sie vor drei Tagen den Lumpensammler gesehen, aber nicht Jimmy Quick? Es war nämlich Onkel Alf, und er hat Jimmys Runde an dem Tag gemacht, weil Jimmy ihn darum gebeten hat. Haben Sie ihn gesehn?«
  


  
    »Der, der wo tot is? Hab ich gesehn. Warum?« Das Gesicht des Mannes sah selbst in dem trüben Licht plötzlich traurig aus.
  


  
    »Der war mein Onkel«, erklärte ihm Minnie Maude. »Ich will wissen, wo er gestorben is, damit ich’ne Blume hinlegen kann.«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wo er gestorben is, aber an deiner Stelle würd ich die Finger davon lassen.«
  


  
    Plötzlich regte sich Gracies Interesse wieder. »Warum denn? Glauben Sie, es ist was mit ihm passiert? Wir müssen das unbedingt wissen, weil wir Charlie finden müssen.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Wer’s Charlie?«
  


  
    »Ein Esel«, sagte Minnie Maude schnell. »Der is weg und is ganz allein. Hat sich verlaufen.«
  


  
    Der Mann sah sie ratlos an.
  


  
    »Onkel Alf können wir nicht mehr helfen«, erklärte ihm Gracie. »Aber wir können Charlie finden. Bitte, Mister, was hat Onkel Alf gesagt? Irgendwas Besonderes?«
  


  
    »Ich heiß Cob.« Wortlos reichte er ihnen jeweils eine heiße, frisch geröstete Kastanie. Sie bedankten sich und aßen sie schnell auf, bevor er es sich anders überlegte.
  


  
    Dann fiel Gracie erst auf, was er da eigentlich gesagt hatte. Cob! War er womöglich derselbe Cob, von dem Stan und Tante Bertha gesprochen hatten? Der, dem Alf die goldene Schatulle gezeigt hatte? Sie schluckte die Kastanie hinunter und holte tief Luft.
  


  
    »Hat er gesagt, was er aufgelesen hat?« Sie versuchte so zu klingen, als ob das gar nicht so wichtig wäre.
  


  
    »Ja«, antwortete Cob und aß auch eine Kastanie. »Er hat gesagt, er hat da was ganz Besonderes. Ein Goldkästchen, wunderschön.« Er zuckte mit den Achseln. »War wahrscheinlich nur Messing, aber rundum verziert, und er hat gesagt, es hat so’ne schöne Form, so als ob da was ganz Kostbares drin wär. Hab ihm dann gesagt, dass keiner so was vor die Tür stellt. Wahrscheinlich war’s nur billiges Blech, aber er hat gesagt, es wär gute Qualität. Ließ sich nichts sagen. War stur wie’n Esel.«
  


  
    Minnie Maudes Gesicht wurde ganz heiß. »Hat er wirklich so’n Kästchen gehabt? Ganz sicher?«
  


  
    »Weiß ich ganz genau. Hat es mir nämlich gezeigt. Wieso? Hat er es denn nich bei sich gehabt, als er gefunden worden is?«
  


  
    »Nein. War ganz alleine auf der Straße gelegen. Ohne Wagen, ohne Charlie.«
  


  
    Cob sah richtig traurig aus. »Der arme Alf.«
  


  
    »Er hat’s aber nich gestohlen. Es is rausgelegt worden.« Sie blickte Cob vorwurfsvoll an.
  


  
    Gracie war in Gedanken schon weiter, irgendetwas stimmte hier nicht. »Aber wer hat denn gewusst, dass er so was gehabt hat?« Sie sah Cob sehr ernst an. »Der hätt es doch niemandem gesagt, oder? Haben Sie denn was rumerzählt?«
  


  
    Cob wurde rot. »Natürlich nich! Erst später, als er tot war und Stan überall rumfragte. Hab’s ihm gesagt, weil er’s wissen wollte, genau wie du«, sagte er zu Minnie Maude gewandt.
  


  
    »Sie haben ihm gesagt, dass Onkel Alf ein Kästchen hat?«, insistierte Gracie.
  


  
    »Hab ich doch grad gesagt, oder?«
  


  
    Gracie betrachtete ihn genau. Er schien zwar nicht zu lügen, aber die ganze Wahrheit sagte er auch nicht.
  


  
    »Wem noch?«, fragte sie leise und kniff die Lippen zusammen. »Noch jemand muss davon gewusst haben.«
  


  
    Cob zuckte mit den Achseln. »Da war so’n großer dünner Kerl mit’ner langen Nase und hat sich so beiläufig nach Jimmy Quick erkundigt. Hab ihm gesagt, dass Jimmy heute nich da gewesen is, und da hat er nich weiter gefragt. Hat nix von’nem Goldkästchen gesagt.«
  


  
    »Dünn und was noch? Warum hat er Jimmy Quick gesucht?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? War aber sicher kein 
     Freund von Jimmy, war nämlich ein ziemlicher Lackaffe. Der hat so gestelzt geredet, so richtig wie’n Gentleman, aber innerlich war er stinkwütend, das hat man genau gemerkt. Ich glaub, Jimmy hat den Mist am Dampfen.«
  


  
    »Jimmy? Nicht Onkel Alf?«, fragte Gracie nach.
  


  
    »Hab ich doch gesagt. Mädchen, hast du Tomaten auf den Ohren?«
  


  
    »Wie hat er sonst noch ausgeschaut?«
  


  
    »Wie gesagt, groß und dünn, mit’ner langen Nase und’nem Mantel, der so rumflatterte, als wär er’n großer Vogel, der zu fliegen versucht.«
  


  
    Gracie bedankte sich so höflich sie konnte, nahm Minnie Maude an die Hand und zog sie weg, die Straße entlang, durch die einbrechende Dämmerung.
  


  
    »Hat der’s getan?«, fragte Minnie Maude ganz außer Atem. »Der Lackaffe mit der langen Nase? Hat der Onkel Alf umgebracht?«
  


  
    »Vielleicht.« Gracie trat über die Rinne, in der das Abwasser zu gefrieren begann. Sie zog Minnie Maude immer noch hinter sich her.
  


  
    Jetzt war es schon fast ganz dunkel, und der Laternenanzünder hatte schon seine Runde gemacht. Die eleganten, flachen Formen der Lichter leuchteten in dem dichter werdenden Nebel wie hämisch blickende Gesichter. Schritte klapperten und verhallten sofort wieder. Es war kaum noch jemand auf der Straße. Gracie stellte sich vor, wie die Leute in den Häusern eng aufeinander um ein Feuer saßen und, so 
     klein es auch sein mochte, von Weihnachten träumten. Die Frauen würden Blumen oder Pralinen oder vielleicht sogar ein hübsches Taschentuch oder einen neuen Schal bekommen. Die Männer Whiskey oder, wenn sie Glück hatten, auch neue Stiefel. Für die Kinder würde es Süßigkeiten und selbst gebasteltes Spielzeug geben.
  


  
    An der nächsten Ecke blieben sie stehen, blickten auf das Straßenschild hinauf und versuchten sich zu erinnern, ob ihnen die Buchstaben irgendwie bekannt vorkamen. Gracie war sich nicht einmal sicher, ob sie nach Osten oder Westen gingen. Eines Tages würde sie wissen, was die Buchstaben bedeuteten, jeder einzelne, so dass sie alles lesen könnte, ja sogar ein Buch.
  


  
    In diesem Augenblick hörten sie Schritte, leise und leichtfüßig, so als ob die Person, von der sie stammten, meilenweit gehen könnte, ohne jemals zu ermüden. Sie kamen ganz aus der Nähe. Gracie erstarrte. Sie dachte an den Mann, den Cob beschrieben hatte, bleich, mit einer langen Nase. Unsinn. Warum sollte er ausgerechnet hier sein? Wenn er Onkel Alf umgebracht hatte, dann musste er die goldene Schatulle ja schon haben.
  


  
    Dennoch drehte sie sich um und sah die große Gestalt im Licht einer der Laternen, und für einen kurzen Augenblick erkannte sie auch ganz deutlich den flatternden Mantel, die schwingenden Arme und das schmale Gesicht, genau wie Cob den Mann beschrieben hatte.
  


  
    Minnie Maude sah die Gestalt auch. Sie drückte sich die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.
  


  
    Wie auf Kommando flohen sie, ihre Stiefel klapperten auf dem rutschigen Pflaster, sie sprangen über Abflussrinnen, bogen um die Ecke in eine noch düstere Gasse, stolperten über lockere Steine, stießen zusammen, torkelten sofort weiter und liefen dann wieder schneller.
  


  
    Die Gasse war eine schlechte Wahl. Gracie stolperte über einen alten Mann, der in einem Hauseingang schlief, verlor das Gleichgewicht, als der Mann um sich schlug, und wäre beinahe gefallen. Aber Minnie Maude hielt sie schnell fest und verhinderte, dass sie auf den Gehweg stürzte.
  


  
    Aber die Schritte waren immer noch hinter ihnen.
  


  
    Sie stürmten weiter auf eine größere Straße, auf der es durch die vielen Laternen trotz der dichten Nebelschwaden fast taghell war. Die Laternenpfosten sahen aus wie riesige dünne Frauen mit leuchtenden Köpfen, und der Nebel legte sich wie Tücher um ihre Schultern. Das Licht leuchtete auf die nassen, unebenen Pflastersteine und auf die glatte Eisfläche der Rinnen. Mitten auf der Straße lag dunkler Pferdemist, der nicht weggekehrt worden war.
  


  
    Gracie griff Minnie Maudes Hand und rannte los. Egal, wohin. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Die Commercial Street konnte aber nicht mehr so weit weg sein. Von dort aus würde sie zur 
     Whitechapel Road und Brick Lane zurückfinden. Aber dieser Teil hier war ihr so fremd, dass er genauso gut am anderen Ende Londons hätte sein können.
  


  
    Irgendwo unten am Fluss erklang das klagende Heulen eines Nebelhorns, so als hätte es genau wie sie die Orientierung verloren. Der Atem stach in ihrer Brust, aber die Schritte waren immer noch hinter ihnen. Gracie merkte, dass Minnie Maude schreckliche Angst hatte, weil sie sich mit ihren dünnen, eiskalten Fingern verzweifelt an Gracies Hand festkrallte.
  


  
    »Weiter«, sagte sie und versuchte ermutigend zu klingen. »Wir müssen aus dem Licht raus. Hier lang.« Das sollte sich anhören, als ob sie wüsste, wo es lang ging. Sie sauste über die Straße in einen Hof mit Ställen. Sie hörte Hufe hinter den Toren schlagen und konnte das Heu und den warmen Geruch von Pferden riechen.
  


  
    »Hier können wir uns verstecken«, flüsterte Minnie Maude mit zittriger Stimme. »Is schön warm hier. Pferde tun einem auch nichts. Hier findet er uns bestimmt nich.«
  


  
    Das klang zunächst wie eine gute Idee. Sie wären zwar vorerst sicher und müssten nicht mehr weiterlaufen. Aber sie saßen auch in einer Falle. Einmal in einem solchen Stall, gab es keine Möglichkeit mehr, dem Verfolger zu entfliehen. Dennoch, selbst wenn er sie suchte, würde er sie im Dunkeln nicht sehen, nicht, wenn sie sich im Heu versteckten.
  


  
    »Ja …«, willigte Gracie langsam ein.
  


  
    Minnie Maude ergriff ihre Hand noch fester. Zusammen gingen sie auf Zehenspitzen über den Hof zur nächsten Stalltüre.
  


  
    »Eine weiter«, dirigierte Gracie sie, um nicht gleich das erstbeste Versteck zu nehmen, so dass der Mann sie nicht sofort finden würde, wenn er auch in den Hof käme. Aber was würde eine Türe weiter schon bewirken, wenn er sie wirklich suchte?
  


  
    Dann stand er im Eingang. Durch den Schein der Straßenlaterne hinter ihm sah er aus wie eine gesichtslose, schwarze Scherenschnittfigur. Er war groß, und das Kinn war über alle Maßen lang und reichte ihm bis auf die Brust.
  


  
    »Gracie …« Seine Stimme war tief und hohl. »Gracie Phipps!«
  


  
    Sie konnte keinen Ton von sich geben, schon gar nicht antworten.
  


  
    Er kam auf sie zu.
  


  
    Minnie Maude hatte sich so stark an Gracies Hand festgekrallt, dass es schmerzte. Mit ihrem ganzen Körper hatte sich so eng an sie heran gedrückt, dass sie fast auf Gracies Stiefeln stand.
  


  
    Der Mann blieb vor ihnen stehen. »Gracie«, sagte er sanft. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht nach der Schatulle suchen. Das ist zu gefährlich. Hoffentlich glaubst du mir jetzt.«
  


  
    »Mister … Mister Balthasar? Sie haben mich zu Tode erschreckt!«
  


  
    »Das ist gut so! Vielleicht tust du jetzt, was man dir 
     sagt, und lässt die Finger davon. Reicht es etwa nicht, dass der arme Alf tot ist? Willst du, dass es dir auch so ergeht?«
  


  
    Gracie sagte kein Wort.
  


  
    Mr. Balthasar wandte sich nun Minnie Maude zu. »Du bist sicher Minnie Maude Mudway, Alfs Nichte. Du suchst deinen Esel?«
  


  
    Minnie Maude nickte. Sie drückte sich immer noch so fest sie konnte an Gracie.
  


  
    »Es besteht kein Grund zur Annahme, dass ihm etwas passiert ist«, sagte er sanft. »Esel sind äußerst nützliche Tiere. Jemand wird ihn schon finden. Aber wo soll dein Esel denn hingehen, wenn Alfs Mörder euch auch umbringt?«
  


  
    Gracie starrte ihn fassungslos an. Nicht der kleinste Funken Humor war in seinem Gesicht zu erkennen. Sie schluckte. »Wir gehen jetzt nach Haus«, versprach sie feierlich.
  


  
    »Und ihr bleibt auch dort?«, fragte er nach.
  


  
    »Ja … außer, dass wir nicht wissen, wo’s lang geht. Eines Tages werd ich lesen lernen, aber jetzt kann ich’s noch nicht.«
  


  
    Er nickte. »Gut so. Jeder sollte lesen können. Auf dich wartet eine magische Welt: Du wirst Leute kennenlernen, Orte besuchen, Höhenflüge des Geistes und der Seele erleben, die du dir jetzt nicht einmal vorstellen kannst. Aber dazu musst du am Leben bleiben und erwachsen werden. Versprich mir, dass du nach Hause gehst und dort bleibst!«
  


  
    »Ich verspreche es«, sagte Gracie ernst.
  


  
    »Gut.« Er wandte sich Minnie Maude zu. »Und du auch.«
  


  
    Sie nickte, die Augen fest auf sein Gesicht gerichtet. »Ich verspreche es.«
  


  
    »Dann bring ich euch jetzt nach Hause. Kommt mit.«
  


  
     

  


  
    Der nächste Tag war wie jeder andere auch, außer dass sie mehr erledigen musste als jemals zuvor. Ihre Großmutter war damit beschäftigt, Weihnachten für sie alle vorzubereiten. Gracie stand als Erste auf und kroch in die Küche, wo sie den Herd saubermachte und die Asche draußen auf den Weg streute, damit niemand auf dem Eis ausrutschte. Dann legte sie neues Holz hinein und machte Feuer. Sie schichtete die Holzstücke vorsichtig auf und blies ein wenig, um das Feuer zu entfachen. Dann legte sie winzige Kohlestücke darauf und vergewisserte sich, dass auch sie brannten. Die Flammen züngelten gierig, und sie legte nach. Es war beunruhigend zu sehen, wie schnell alles vom Feuer verschluckt wurde. Überhaupt verbrauchten sich so viele Dinge in rasender Geschwindigkeit. Erst waren sie da, dann, bevor man schauen konnte, waren sie auch schon wieder weg.
  


  
    In zwei Tagen war Weihnachten. Kirchenglocken würden läuten, Lieder gesungen, Lichter leuchten, die Leute würden ihre beste Kleidung tragen und sich mit Schleifen schmücken, sie würden das Beste 
     essen, nett zueinander sein und viel lachen. Dann, am Tag darauf, wäre alles vorbei, bis zum nächsten Jahr.
  


  
    Die guten Dinge sollten bleiben, dafür sollte man sorgen. Die Kleidung und das Essen waren nicht so wichtig, aber das Lachen schon, und das Glockengeläut. Würde das Glücksgefühl vergehen? Vielleicht wären die glücklichen Momente nicht so kostbar, wenn sie immer da wären?
  


  
    Darüber dachte sie nach, als Spike und Finn noch nicht ganz wach hereinstolperten. Widerstrebend wuschen sie sich in dem Eimer Wasser, der in der Ecke stand, blinzelten gegen das Licht und machten sich mit nassen Haaren über den Haferbrei her, den Gracie gerade gekocht hatte. Sie verputzten alles, und die Teller waren so sauber, dass man sie fast wieder hätte wegräumen können.
  


  
    Am späten Nachmittag hatte Gracie alle ihre Pflichten erledigt, und ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Minnie Maude zurück. Sicherlich machte sie sich Sorgen um Charlie. Wie würde Weihnachten für sie sein, wenn er nicht gefunden würde? Wenn sie jetzt nur Charlie suchen würden, ohne sich nach Alf oder der Goldschatulle zu erkundigen, würden sie dann ihr Versprechen an Mr. Balthasar brechen? Schließlich wollte der Kerl ja die Schatulle und nicht den Esel, der ihm ja gar nichts nützte.
  


  
    Sie schlief nicht gut, wälzte sich neben ihrer Großmutter hin und her und hörte dem Wind zu, der durch die kaputten Schindeln pfiff. Am Morgen wachte sie 
     müde auf und machte sich noch mehr Sorgen. Es war Heiligabend. Es sprach nichts dagegen, Minnie Maude wenigstens aufzusuchen und sie zu fragen, was sie darüber dächte.
  


  
    Sie vergewisserte sich, dass das Haus sauber war, Kohle im Ofen nachgelegt war, und die Bügeleisen so hingestellt waren, dass sie abkühlen konnten, ohne etwas anzusengen. Dann hüllte sie sich in ihr dickstes Schultertuch. Sie hatte sogar noch ein dünneres darunter. So ging sie in den heftigen, stürmischen Schneeregen hinaus, um nach Minnie Maude zu schauen. Allerdings war ihr jetzt schon klar, was Minnie Maude sagen würde. Esel hatten zwar ein Fell, aber in diesem Wetter war das auch kein Trost. Mit nassen Haaren wäre sie auch ganz durchgefroren!
  


  
    Bertha stand mit hochrotem Gesicht in der Küche. Sie sah verstört aus. Als sie die Türe öffnete und Gracie auf der Schwelle stehen sah, streckte sie die Hand nach ihr aus, zog sie hinein und schlug die Tür hinter ihr zu.
  


  
    »Hast du Minnie Maude gesehen?«, fragte sie ärgerlich. »Wo is das dumme kleine Ding bloß hingegangen?«
  


  
    Gracies Herz schlug wild, und ihr Atem stockte. Irgendetwas lief hier gehörig schief. Sie wagte sich gar nicht vorzustellen wie schief. Sie sah, dass die roten Stellen in Berthas Gesicht Striemen waren. Jemand musste sie geschlagen haben. Auch war eine Schulter 
     höher gezogen als die andere, so als ob sie ihr wehtäte und sie sie unbewusst schonen wollte.
  


  
    »Hab Minnie Maude seit gestern nich mehr gesehen.« Sie blickte Bertha direkt in ihre rotumrandeten Augen. »Haben ausgemacht, wir fragen nicht mehr, was ihrem Onkel Alf passiert ist, weil’s zu gefährlich ist …« Sie merkte sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte, aber nun war es zu spät, sie konnte es nicht wieder zurückzunehmen. Bertha würde genau merken, wenn sie log. Wenn man nicht gewohnt war zu lügen und wenn es um Wichtiges ging, stand einem die Lüge sofort ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Was soll das heißen, gefährlich?«, fragte Bertha mit ganz leiser Stimme. »Was habt ihr da gefragt? Was habt ihr überhaupt gemacht?«
  


  
    Sie wollte, so gut es ging, die Wahrheit sagen. »Wo er umgekommen ist«, antwortete Gracie. »Minnie Maude wollte eine Blume da hinlegen.« Gracie versuchte Berthas Blick standzuhalten. Bertha beobachtete sie wie eine Katze, die ein Mauseloch in der Wand im Visier hat.
  


  
    »Spielt ja keine Rolle«, sagte Bertha schließlich. »’ne Blume kann sie ja irgendwo hintun. Alf is das jedenfalls egal. Er is tot, aus und vorbei. Sag ihr das mal. Auf mich hört sie ja nich.«
  


  
    »Das tu ich«, versprach Gracie und nahm es sich auch ganz fest vor. »Wo ist sie?«
  


  
    Bertha wurde ganz blass unter ihren roten Striemen. »Ich dacht, sie wär eingeschnappt und schläft 
     im Stall, aber da is sie nich. Dann hab ich gedacht, sie is vielleicht zu dir.«
  


  
    »Nein! Hab sie seit gestern nicht gesehen.« Gracie merkte, wie panisch ihre Stimme klang. »Wann haben Sie Minnie Maude gestern gesehen?«
  


  
    Berthas Stimme war ganz heiser. »Gar nich.«
  


  
    Gracie spürte, wie sich eine große dunkle Angst in ihrem Bauch breitmachte. »Warum war sie denn eingeschnappt? Hat das was mit Jimmy Quick zu tun? Oder mit dem Kastanienverkäufer?«
  


  
    »Hat was damit zu tun, dass sie sich unentwegt einmischt«, antwortete Bertha. »Stan hat furchtbar die Geduld mit ihr verloren. Hatte schon Angst, er würd sie schlagen, hat er aber nich. Er war kreidebleich, hat geflucht wie ein Berserker und is einfach weggegangen. Das Nächste, was ich mitgekriegt hab, is, dass sie auch weg is.«
  


  
    Vor lauter Angst konnte Gracie nicht mal wütend sein. Und sie merkte, dass auch Bertha Angst hatte. Es hatte keinen Sinn, sie um Hilfe zu bitten.
  


  
    »Also, wenn sie nicht hier ist, werd ich sie hier auch nicht finden«, sagte Gracie, als ob das irgendeinen Sinn ergeben würde.
  


  
    Bertha machte den Mund auf, um zu antworten, sagte dann aber nichts.
  


  
    Gracie drehte sich um und ging. Über den Hof, hinaus auf die Straße. Sie ging nicht zu sich nach Hause zurück, da würde sie Minnie Maude nicht finden. Wo würde Minnie Maude hingehen? Und wichtiger 
     noch, warum? Worüber war Stan so wütend? Und warum hatte Bertha so viel Angst? Wenn es deshalb wäre, weil Minnie Maude die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen war, hätte sie sie schon längst selbst gesucht, statt in der Küche herumzustehen.
  


  
    Gracie ging ganz langsam weiter, weil sie keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie gehen sollte. Als der Wind durch ihren Schal hindurchdrang und sie schrecklich fror, war sie sich einer Sache ganz sicher: dass bei diesem Wetter keiner freiwillig die ganze Nacht draußenbliebe. Es sei denn, er oder sie hätte einen triftigen Grund, der das Bedürfnis nach Sicherheit und Geborgenheit gänzlich überwog. Bei Minnie Maude war es wahrscheinlich so, sie suchte verbissen nach Charlie, und sie musste irgendeine Vorstellung davon haben, wo er war. Es könnte aber auch so sein, dass sie sich vor irgendetwas zu Hause so sehr fürchtete, dass sie lieber alleine draußen auf den eisigen Straßen blieb.
  


  
    Es war jetzt Gracies Aufgabe herauszufinden, was Minnie Maude wohl unternommen hatte. Es musste etwas ganz Dringliches gewesen sein, sonst hätte sie bis heute gewartet und Gracie davon erzählt. Es sei denn, sie dachte, Gracie hätte aufgegeben!
  


  
    Sie stand an der Bordsteinkante, das vereiste Wasser schwappte über die Abflussrinnen, und der Wind heulte im Gebälk der Häuser. Die Pferdehufe klapperten auf den Steinen, und die Wagenräder rumpelten hinterher.
  


  
    Gracie hatte Mr. Balthasar versprochen, keine weiteren Fragen mehr über Onkel Alfs Tod zu stellen. Minnie Maude wusste, dass sie sich daran halten würde. Sie hätte ihr also nicht Bescheid gesagt, sie war alleine losgezogen. Aber wohin? Jimmy Quick würde ihnen nicht mehr verraten. Und selbst Minnie Maude würde nicht einfach durch die Straßen ziehen in der Hoffnung, Charlie zufällig zu treffen. Sie musste also irgendwo ganz gezielt hingegangen sein.
  


  
    Wo waren sie zuvor lang gegangen? Sie schaute nach links und nach rechts. Minnie Maude hatte sich bestimmt zur Whitechapel High Street aufgemacht, dann zur Commercial Street, war dann sicher in die schmäleren Gassen auf beiden Seiten der Cannon Street gegangen, die, die nach Personen benannt waren. Wenn sie nur den Weg bis dahin fände, wüsste sie, wo sie anfangen könnte.
  


  
    Sie ging eilig los, aber schon auf der anderen Seite der Lagerhöfe wusste sie nicht mehr, wo sie war.
  


  
    Sie blickte nach links, erkannte aber keinen der Läden an den Häuserfronten. Sie ging in die andere Richtung. Sie glaubte, ein Stück einer kaputten Rinne, die aussah wie ein Hundebein, schon einmal gesehen zu haben. Grund genug, sich für diese Richtung zu entscheiden. Sie ging an einem Eisenwarenhändler mit allen möglichen eigenartigen Geräten im Schaufenster vorbei. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man diese Dinge in einer Küche benutzte. Hier 
     war sie noch nie gewesen. Daran hätte sie sich bestimmt erinnert.
  


  
    Wo um alles in der Welt war Minnie Maude nur hingegangen? Es war einzig und allein Gracies Schuld. Sie hätte nicht an Minnie Maudes Versprechen glauben dürfen. Das hätte sie eigentlich wissen müssen. Minnie Maude liebte diesen alten Esel so sehr wie einen Menschen, vielleicht sogar noch mehr! Esel logen einen nicht an, schimpften einen nicht aus und sagten einem nicht, dass man faul und zu nichts nutze sei und ein Vermögen an Unterhalt kostete. Vielleicht liebte Charlie sie auch. Vielleicht hatte er sich immer gefreut, wenn er sie sah.
  


  
    Eigentlich war es gar nicht so falsch von Minnie Maude, ihrem Freund treu ergeben zu sein, vielleicht war es nur unklug von ihr, einfach so wegzulaufen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Aber wer sorgte sich schon um sie? Bertha? Vielleicht, aber sie verhielt sich nicht entsprechend. Mehr als alles andere hatte Bertha Angst – womöglich vor Stan?
  


  
    Es hatte keinen Zweck, hier in einer unbekannten Straße stehen zu bleiben. Sie ging wieder weiter, diesmal ganz schnell. Wenigstens würde ihr dabei warm werden. Ein paar heiße Kastanien wären jetzt eine feine Sache. Vielleicht war Minnie Maude zu Cob zurückgegangen, um herauszufinden, ob er nicht doch mehr wüsste? Oder zu Paper John, obwohl der ja eigentlich nichts Hilfreiches erzählt hatte.
  


  
    Wen hätte sie sonst suchen können? Den Straßenkehrer 
     Monday? Ohne es zu merken, lief sie jetzt langsamer, dachte scharf nach, versuchte sich einen Reim auf das Ganze zu machen. Was hatte Minnie Maude nur getan, dass Stan so wütend auf sie gewesen war? Oder hatte er auch nur Angst und wurde lieber zornig, statt sich das einzugestehen? Wenn Alf wirklich wegen der goldenen Schatulle umgebracht worden war, wäre es möglich, dass Stan etwas davon wusste?
  


  
    Woher hatte er gewusst, was Minnie Maude gemacht hatte? Sie musste etwas gesagt haben. Aber was? Hatte sie ihn etwas gefragt? Oder hatte er etwas gesagt, und sie hatte sich … erinnert … oder plötzlich verstanden … aber was konnte das gewesen sein?
  


  
    Sie blieb im Schutz eines hohen Gebäudes mit einem Mauervorsprung stehen. Es hatte keinen Sinn weiterzugehen, bevor sie nicht etwas herausbekäme. Sie würde sich vielleicht nur in die falsche Richtung bewegen und müsste dann den ganzen Weg zurückgehen. Der Wind pfiff jetzt stärker und trug immer wieder Graupel mit sich. Ihre Finger waren schon taub. Sie lehnte sich an die Hauswand, wo ihr ein schiefer Türrahmen etwas Schutz bot.
  


  
    Warum ausgerechnet heute Morgen? Warum war Minnie Maude gerade jetzt losgegangen? Bestimmt hatte sie einen Grund dafür. Etwas war geschehen – oder aber ihr war plötzlich etwas klargeworden. Wenn Stan etwas gesagt hatte, was könnte das gewesen sein? Überhaupt, woher hätte er davon gewusst? 
    


  
    Oder hatte sie alles zusammengefügt und ein Muster erkannt?
  


  
    Ein Straßenhändler schob seinen Karren über die Straße, die Räder rumpelten über den Rinnstein und der Wind peitschte ihm ins Gesicht.
  


  
    »Denk nach!«, sagte Gracie wütend zu sich selber. »Du bist doch die ganze Zeit dabei gewesen. Alles, was Minnie Maude gehört hat, hast du auch gehört! Was könnte ihr so plötzlich klargeworden sein?«
  


  
    Sie stand zitternd in der Kälte, es hatte wirklich keinen Zweck, ziellos umherzulaufen. Außerdem, wenn sie so angestrengt nachdachte, würde sie sich den Weg nicht merken können und sich noch mehr verirren. Damit wäre weder Minnie Maude noch Charlie noch sonst jemandem geholfen.
  


  
    Wo waren sie und Minnie Maude überall gewesen, als sie Jimmy Quicks Runde abgelaufen waren? Was hatten sie gesehen und gehört? Sie hatten mit Monday gesprochen, dem Straßenkehrer in der Cannon Street. Sie versuchte sich an alles, was er gesagt hatte, genau zu erinnern. Nichts schien von Bedeutung gewesen zu sein. Zumindest würde es Minnie Maude nicht dazu bewegen, einfach wegzugehen und ihr Versprechen zu brechen. Schon gar nicht bei dem eisigen Wind an einem solch bitterkalten Morgen.
  


  
    Dann waren da noch Florrie, das Mädchen mit den Schinkenbroten, Paper John und Cob, der Kastanienverkäufer. Cob hatte viel zu berichten gewusst. Der hatte den geschniegelten Kerl gesehen, 
     und Alf hatte ihm auch von der goldenen Schatulle erzählt.
  


  
    Je länger sie jedoch über alles nachdachte, umso weniger konnte sie etwas erkennen, das sie nicht schon gestern gesehen hatte. Keiner wusste etwas Verdächtiges zu berichten. Sie hatten genau die Runde gemacht, die Jimmy Quick ging – dieselben Straßen, dieselben Leute waren ihm begegnet. Er hatte seinen Rundgang sogar fast zur selben Zeit wie sie begonnen. Sie hatte sich die meisten Straßennamen gemerkt, allerdings nicht unbedingt in der richtigen Reihenfolge. Aber Alf hatte sie bestimmt genau gekannt, weil es nur so einen Sinn ergab. Eine Straße ging in die nächste über. Er konnte gar nicht falsch gegangen sein.
  


  
    Sie versuchte, sich erneut in Erinnerung zu rufen, was jeder Einzelne gesagt hatte. Sie schloss die Augen, zog die Schultern hoch, wickelte den Schal noch fester um sich und stellte sich im Geiste den Kastanienverkäufer vor. Er war der Einzige, der Alf gesehen hatte, nachdem er die Goldschatulle aufgelesen hatte. Cob hatte besorgt ausgesehen, schien aber nicht wirklich Angst gehabt zu haben. Sie hatte ihn genau vor Augen, wie er dagestanden war, seinen Gesichtsausdruck, wie er die Arme geschwenkt hatte, um zu zeigen, woher der Mann, den er Lackaffe genannt hatte, gekommen war … allerdings war er aus der Richtung gekommen, in die Alf erst noch gehen würde, nicht aus der, wo Alf schon gewesen war! Das ergab überhaupt keinen Sinn.
  


  
    Sie versuchte es noch einmal, aber diesmal ließ sie Cob in Gedanken in die andere Richtung deuten, was aber nicht so gewesen sein konnte. Er hatte nämlich an seinem Kupferbecken gestanden, etwa eine halbe Armlänge davon entfernt. Wenn er diesen Arm gehoben hätte, wäre er an das Becken gestoßen und hätte sich höchstwahrscheinlich verbrannt. Vielleicht hätte er es sogar umgestoßen. Das konnte also nicht stimmen.
  


  
    In ihrer Vorstellung drehte sie ihn um, aber das funktionierte auch nicht. Er hatte definitiv in die Richtung gezeigt, in die Alf noch gehen würde. Sie sagte die Straßennamen nacheinander auf, die Jimmy Quick ihnen genannt hatte. Dann versuchte sie es rückwärts herum, aber dann brachte sie alle durcheinander.
  


  
    Es konnte nur eine Antwort geben – Alf hatte die Runde anders herum gemacht. Er hatte am Ende angefangen und war bis zum Anfang vorgedrungen. Dieselbe Runde – nur von hinten nach vorne.
  


  
    Hatte sich jemand darauf verlassen, dass er sie richtig herum ging? Dann hätte man von ihm erwartet, dass er zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort wäre. Die Schatulle wäre dann für jemand anderen bestimmt gewesen. Alf hatte sie mitgenommen, ohne sich ihrer Wichtigkeit bewusst zu sein. Der geschniegelte Kerl – wer immer er sein mochte – war ihm hinterhergelaufen, um die Schatulle zurückzubekommen, aber da hatte Alf schon beschlossen, sie zu 
     behalten. War es womöglich zu einem Gerangel mit tödlichem Ausgang gekommen, weil Alf sie nicht hergeben wollte?
  


  
    Aber warum hatte man Charlie mitgenommen? Warum den Karren? Und wessen Blut war das auf dem Stallboden gewesen?
  


  
    Es wurde immer kälter. Es gab keine vernünftige Antwort. Fest stand lediglich, dass Alf tot war, dass Charlie und der Karren weg waren – und dass Alf Jimmy Quicks Runde umgekehrt gemacht hatte, und er zu einem Zeitpunkt an den Orten war, an dem niemand mit ihm gerechnet hatte.
  


  
    Oh, da war noch etwas – die Schatulle war auch schon vorher mitgenommen worden, sonst hätte der Kerl sie nicht mehr gesucht. Aber am allerschlimmsten war, dass Minnie Maude jetzt auch weg war. Und das war Gracies Schuld. Sie hatte sie alleine gelassen, obwohl sie wusste, wie wichtig ihr das alles war. Hätte sie nachgedacht – egal, wie müde und durchgefroren sie sich gefühlt hatte und egal, wie viel Hilfe ihre Großmutter gebraucht hatte -, ja, dann hätte sie es besser wissen müssen. Sie wäre schon früher zu Minnie Maude gegangen, rechtzeitig, um sie vom Rausgehen abzuhalten und zu verhindern, dass sie diesem Kerl in die Arme lief.
  


  
    Nun, sie musste Minnie Maude jetzt finden. Es gab nichts, was sie sonst hätte tun können. Sie musste ihren Verstand gebrauchen und ordentlich nachdenken.
  


  
    Der Verkehr hatte zugenommen, die Straßen waren voller Menschen, Wagen und Karren, ja sogar eine oder zwei Droschken waren unterwegs. Wer hatte die Schatulle zusammen mit den Altwaren für den Lumpensammler, den man erst Stunden später erwartet hatte, herausgelegt? Warum sollte das jemand tun? Natürlich damit sie jemand anderes mitnahm. Nur das ergab einen Sinn.
  


  
    Wer könnte dieser Jemand sein? Der geschniegelte Kerl natürlich. Aber wer könnte die Schatulle herausgelegt haben? Und warum? Wenn sie für jemand bestimmt war, warum gab man sie ihm dann nicht direkt? Sie auf die Straße hinauszulegen, das war doch einfach nur dumm!
  


  
    Außer, dass derjenige nicht warten konnte. Oder er wollte nicht gesehen werden. Oder jemand war hinter ihm her.
  


  
    Dann aber war Alf stattdessen vorbeigekommen, und das auch noch zu früh.
  


  
    Vielleicht war die Schatulle in einem alten Stück Teppich versteckt gewesen, oder in einer Kohlenschütte oder so etwas Ähnlichem. Dann nämlich hätte keiner sie erahnen können.
  


  
    Was hatte Alf damit gemacht? Sicher war sie schon in seinem Besitz, als er wegen der heißen Kastanien anhielt, sonst hätte Cob sie ja nicht gesehen. Wo ging Alf danach hin? Er konnte sie nicht gehabt haben, als er getötet wurde, sonst hätte sie der Mörder bestimmt mitgenommen, oder?
  


  
    Vielleicht war dieser affige Kerl gar nicht der Mörder?
  


  
    Aber wenn es jemand anderes getan hatte, aus welchem Grund? Natürlich wegen der Schatulle – sie war ja das einzig Wertvolle und Besondere. Was um alles in der Welt war darin gewesen, das so wertvoll war – und so gefährlich? Es musste etwas sehr Begehrliches, aber nicht unbedingt etwas Gutes gewesen sein. Ein gutes, ein echtes Geschenk, wie es die Heiligen Drei Könige Jesus überbrachten, hätte niemals dazu geführt, dass man jemanden einfach so ermordete. Alf war tot, Bertha saß die Angst in den Gliedern, und Stan war so wütend, dass er sie sogar ins Gesicht geschlagen hatte, und vielleicht hatte auch er Angst.
  


  
    Gracie machte sich solche Sorgen um Minnie Maude, dass ihr ganz übel war, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und das Atmen fiel ihr schwer. Jedes Mal, wenn sie einer Erklärung nahe zu sein glaubte, löste sie sich wieder in Luft auf. Sie brauchte Hilfe. Aber von wem? Die Leute, die sie kannte, würden das alles nicht einmal verstehen und außerdem hatten sie ihre eigenen Sorgen und Nöte. Sie würden ihr nur sagen, dass Minnie Maude weggerannt wäre und schon wiederkommen würde, wenn ihr zu kalt würde oder sie zu hungrig wäre. Und sie würden Gracie sagen, dass sie das alles gar nichts anginge und sie sich um Spike und Finn kümmern sollte und einfach tun, was ihr die Großmutter sagte.
  


  
    Auf der Straße wurde es belebter, und sie schaute immer wieder um sich. Die Leute eilten mit gesenkten Köpfen über den Gehsteig, und der schneidende Graupelregen wurde immer stärker. Viele trugen Pakete. Vielleicht Weihnachtsgeschenke? Etwas Gutes zum Essen – Kuchen und Plumpudding? Weihnachtsschmuck aus Stechpalmenzweigen mit roten Beeren, Efeu, vielleicht auch Mistelzweigen und natürlich mit farbigen Bändern und Schleifen.
  


  
    Es gab doch jemanden, den sie fragen konnte. Er wäre zwar sehr verärgert, weil sie versprochen hatten, keine weiteren Erkundigungen einzuziehen, aber hier ging es um etwas anderes. Schließlich war Minnie Maude verschwunden. Später könnte er immer noch wütend auf sie sein.
  


  
    Sie richtete sich auf, ging den Weg zurück, den sie gekommen war, und kämpfte gegen den Wind an. Er peitschte ihr ins Gesicht und schien durch ihren Schal zu dringen, als wäre er aus Papier, aber sie wusste jetzt wenigstens, wohin sie wollte.
  


  
     

  


  
    Mr. Balthasar blickte sie grimmig an. Sein dunkles Gesicht mit der langen Hakennase war voller Sorgenfalten.
  


  
    Gracie schluckte, aber der Knoten im Hals blieb.
  


  
    »Bitte, Mister, helfen Sie mir. Kann ja sonst niemand fragen. Ich glaub, Minnie Maude steckt ganz schön in der Tinte.«
  


  
    »Das glaube ich auch«, stimmte er ihr umgehend 
     zu. »Höchstwahrscheinlich sogar. Du bist ja ganz durchgefroren, mein Kind.« Er berührte sie kurz an der Schulter. »Und völlig durchnässt. Ich hole dir etwas Trockenes zum Anziehen und eine Tasse Tee.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit!«, sagte sie eilig, mit Panik in der Stimme. »Warm und trocken wär schon schön, aber erst, wenn Minnie Maude wieder da ist.«
  


  
    »Die Zeit muss sein«, antwortete er bestimmt. »Ein trockener Schal ist sofort geholt. Du kannst mir dann alles erzählen, während das Wasser kocht. Ich mache den Laden zu, damit wir ungestört sind. Komm mit.«
  


  
    Er schloss die Ladentür ab und drehte ein kleines Schild um, auf dem stand, dass geschlossen ist, so dass niemand anklopfte. Dann holte er einen wunderschönen roten bestickten Schal und wickelte ihn um sie. Er setzte das Wasser auf dem großen schwarzen Ofen auf und schnitt das Brot, um es zu toasten. Gracie setzte sich auf einen Hocker und sah ihm dabei zu.
  


  
    »Dann schieß mal los«, forderte er sie auf. »Erzähl mir alles, was du gemacht hast, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben, wohin du gegangen bist, und was du entdeckt hast.«
  


  
    »Erst hab ich Großmutter geholfen, und heute bin ich zu Minnie Maude, aber sie war nicht zu Haus«, fing Gracie an.
  


  
    »Ihre Tante Bertha hat dann gesagt, sie ist weggelaufen, als Stan sie angeschrien hat. Schrecklich wütend war er, und Bertha hatte so Angst gehabt. Hatte lauter rote Striemen im Gesicht, da wo er sie geschlagen 
     hat.« Das klang jetzt ziemlich blöd, weil sie das ja nicht selber gesehen hatte. Außerdem konnte sie ihre Gefühle nicht so gut ausdrücken. Es kam ja schon vor, dass Leute sich schlugen, das hatte nicht unbedingt was zu bedeuten.
  


  
    Er sagte zu alledem nichts, sondern hörte ihr zu und drehte den Toast um.
  


  
    »Und deshalb also bist du Minnie Maude suchen gegangen?«, fragte er, als sie fertig war. »Und wo?«
  


  
    »Hab gedacht, sie hat sich vielleicht an was erinnert«, antwortete sie und zog den Duft von knusprigem Toast ein. »Oder ihr ist etwas eingefallen, was gestern noch nicht so klar war.«
  


  
    »Verstehe.« Er nahm den Toast, schmierte etwas Butter darauf und dann noch Marmelade mit dicken schwarzen Beeren. Er legte ihn auf einen Teller, schnitt ihn durch und reichte ihn ihr.
  


  
    »Ist das alles für mich?« Sie ärgerte sich sofort über ihr schlechtes Benehmen. Sie überlegte, den Teller wieder von sich zu schieben, aber das wäre ja auch unhöflich. Außerdem lief ihr beim Anblick des Toasts das Wasser im Mund zusammen.
  


  
    »Natürlich. Iss nur, ich freue mich, wenn es dir schmeckt. Der Tee ist gleich fertig. Was hat sie denn gemerkt, Gracie?«
  


  
    »Dass Cob in die falsche Richtung gezeigt hat.« Sie nahm ein Stück Toast und biss hinein. Es war herrlich knusprig und die Marmelade richtig süß. Sie schluckte den Bissen hinunter und nahm gleich noch einen. 
    


  
    »In die falsche Richtung?«, fragte er prompt.
  


  
    Sie antwortete mit vollem Mund. »Jimmy Quick machte seine Runde immer in derselben Richtung, aber Onkel Alf ging sie anders rum. Fing hinten an und war dann überall immer zur falschen Zeit.« Sie lehnte sich eifrig vor. »Als er dann das Kästchen aufgehoben hat, hat ja niemand gedacht, dass er schon da ist. Muss dann ja für jemand anderen rausgelegt gewesen sein!«
  


  
    »Verstehe.« Der Kessel fing an zu pfeifen, und er stand auf, um den Tee zu machen. »Hast du eine Ahnung, warum er das so gemacht hat?«
  


  
    »Nee.« Sie kam sich blöd vor, weil sie selber noch nicht daran gedacht hatte.
  


  
    »Ich werde mich mal erkundigen«, antwortete er. »Wenn es zum Beispiel wegen eines Unfalls gewesen war, der die Straße blockierte oder wegen eines Rollwagens, der seine Ladung verloren hatte, so dass er nicht vorbeigekommen wäre, könnte das etwas ganz anderes bedeuten, als wenn er sich bewusst entschlossen hätte, die Runde anders herum zu machen. Wahrscheinlich wollte dieser affige Kerl die Schatulle holen und stellte dann fest, dass sie schon weg war. Aber woher wusste er, dass der Lumpensammler sie mitgenommen hatte?« Er hob die Hand. »Nein, du brauchst gar nichts sagen – er wusste es, weil alle anderen hinausgelegten Gegenstände auch weg waren. Er holte den alten Alf ein – aber wie konnte er wissen, dass Alf die Runde anders herum ging?« Er 
     brachte die Teekanne zum Tisch und goss ihr einen großen Becher ein. Er reichte ihn ihr, während seine dunklen Augen ihr Gesicht genau musterten.
  


  
    »Weiß auch nicht«, sagte sie unglücklich. »Glauben Sie, er ist draufgekommen, dass Alf falsch herum gefahren ist?«
  


  
    »Woher wusste er denn, dass Alf es war und nicht Jimmy Quick, so wie sonst? Nein, ich glaube eher, er hatte schon gewartet und zugesehen, was passierte.«
  


  
    »Warum ist er ihm dann nicht gleich hinterher?«, fragte Gracie durchaus logisch. »Überhaupt, wenn das Kästchen für ihn war, warum hat er es dann nicht genommen, bevor Alf gekommen ist? Das macht doch alles keinen Sinn.«
  


  
    Balthasar runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. »Wenn er nicht gesehen werden wollte, dann macht das schon einen Sinn. Wer auch immer es für ihn hingelegt hatte, derjenige wusste, was in der Schatulle war, und er wusste auch, dass es sowohl wertvoll als auch gefährlich war. Vielleicht konnte es sich dieser geschniegelte Kerl nicht leisten, damit gesehen zu werden.«
  


  
    Gracie schluckte. »Was war denn drin?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich kann mir aber vorstellen, dass es so etwas wie Opium war.«
  


  
    »Was ist das denn?«
  


  
    »Ein Pulver, das den Leuten verrückte, aber gleichzeitig auch glückliche Träume beschert«, antwortete er ihr. »Und wenn sie dann aufwachen, ist alles vorbei. 
     Deshalb wollen sie mehr davon, damit die Träume wiederkommen. Manchmal bezahlen sie sehr viel Geld dafür, ja töten sogar jemanden, um es sich zu beschaffen. Aber darauf braucht man nicht stolz zu sein, ganz im Gegenteil. Wenn der Kerl abhängig ist, das heißt, dass er nicht mehr ohne auskommt, ja dann würde er alles tun, um an das Rauschgift heranzukommen – aber er wäre auch sehr vorsichtig, damit keiner seiner Freunde etwas davon erfährt.«
  


  
    Für eine kurze Zeit vergaß sie sogar den Toast mit Marmelade.
  


  
    »Jemand hat es für ihn hingelegt, in die Schatulle«, fuhr Balthasar fort. »Und er wartete außer Sichtweite, bis derjenige wieder weg war, um dann hinzustürmen und das Zeug an sich zu nehmen. Aber dieses Mal war ihm Alf zuvorgekommen. Trink deinen Tee, Gracie, wir müssen einiges erledigen, wenn du fertig bist.«
  


  
    »Was denn?« Sie gehorchte und griff nach dem Becher.
  


  
    »Zuerst einmal müssen wir nachdenken.« Er lächelte betrübt. »Eigentlich solltest du nach Hause gehen, weil ich glaube, dass es gefährlich werden könnte, aber ich bin mir nicht sicher, ob du das auch tun würdest. Ich nehme dich lieber mit, dann behalte ich dich im Auge und muss dir nicht hinterherlaufen und dich suchen. Dann kann ich dich nämlich nicht mehr beschützen. Aber du musst mir versprechen, dass du genau auf mich hörst, sonst könnten wir uns 
     beide einer großen Gefahr aussetzen, ganz zu schweigen von Minnie Maude.«
  


  
    »Ich versprech’s«, sagte sie umgehend. Sie hatte einen ganz trockenen Mund und heftiges Herzklopfen.
  


  
    »Gut. Dann schauen wir mal, was wir alles wissen und was wir daraus schlussfolgern können.«
  


  
    »Was können?«
  


  
    Er versuchte, ein Lächeln zu verbergen. »Oh, es tut mir leid – ich meine, was wir von dem, was wir schon wissen, sicher sagen können. Möchtest du noch einen Toast? Wir haben genug Zeit. Bevor wir handeln, müssen wir sicherstellen, dass wir auch alles bedacht und jede Möglichkeit genau geprüft haben. Meinst du nicht auch?«
  


  
    »Ja, schon. Und … und kann ich vielleicht doch noch eine Scheibe Toast kriegen, wenn’s geht?«
  


  
    »Natürlich.« Er stand feierlich auf, schnitt zwei Scheiben Brot ab und legte sie auf die offene Ofenklappe. »Also, überlegen wir einmal, was sonst alles passiert ist und was das bedeuten könnte. Alf hatte die Schatulle schon, als er mit dem Kastanienverkäufer sprach. Ich glaube, du sagtest, er heißt Cob? Wenn wir die Runde kennen, die Mr. Quick normalerweise einschlug, dann wissen wir auch, wie sie umgekehrt verlief. Vielleicht mit ein paar geringfügigen Änderungen wegen des Verkehrs. Wir wissen also, wo Alf wahrscheinlich als Nächstes hingegangen ist. Und wir wissen, wo seine Leiche gefunden wurde.«
  


  
    »Schon, aber das passt alles nicht zusammen, weil von wem war dann das Blut auf dem Stallboden? Und wer hat da gekämpft und die Wand kaputt gemacht? Und warum hat er Charlie und den Wagen mitgenommen?« Sie holte Luft. »Und wenn er Alf umgebracht hat und die Schatulle hat, warum ist er dann noch hinter uns her? Das ist doch dumm. Wenn ich was falsch gemacht habe, lauf ich doch nicht rum und mach’n Aufstand. Ich hätte geguckt, dass ich ganz schnell verschwinde.« Sie errötete vor Scham, als sie das sagte, aber die Wahrheit war nun mal wichtiger als ihr Stolz.
  


  
    »Du hast da mehrere gute Gesichtspunkte aufgeführt, Gracie«, stimmte ihr Mr. Balthasar zu. »Wir müssen uns alle genau ansehen.« Er wendete den Toast und goss ihr einen Becher frischen, heißen Tee ein.
  


  
    »Danke.« Von innen her wurde ihr langsam warm, und sie freute sich auf den Toast mit der Marmelade. Erst jetzt merkte sie, wie kalt ihr gewesen war.
  


  
    »Ich glaube, es ist eindeutig«, fuhr er fort und setzte sich wieder, »dass der Kerl die Schatulle nicht hat, oder zumindest nicht das, was sich darin befand. Wenn er es hätte, würde er nicht nur, wie du sagst, ganz schnell abhauen, sondern sich dem illegalen Genuss seines begehrten Pulvers hingeben.«
  


  
    Sie wusste nicht, was illegal bedeutete, aber sie konnte es sich denken.
  


  
    »Wo isses denn dann? Wer hat es?«
  


  
    »Ich glaube, wir haben Grund zu der Annahme, 
     dass Alf etwas damit gemacht hat, und zwar in der Zeit zwischen dem Gespräch mit Cob und dem Zusammentreffen mit seinem Mörder, wer auch immer das gewesen sein mochte, wahrscheinlich der geschniegelte Kerl. Es sei denn, er war es nicht, sondern jemand ganz anderes. Obwohl ich glaube, dass das etwas weit hergeholt ist. Wir haben schließlich schon einen Unbekannten …«
  


  
    »Ach! Wen denn?«
  


  
    »Denjenigen, der vor Alf an der Stelle vorbeigekommen ist und die Schatulle abgelegt hat. Hast du eine Idee, wer das gewesen sein könnte?«
  


  
    Sie spürte seinen Blick auf sich gerichtet, als ob er eine Antwort heraufbeschwören wollte. Wie gerne würde sie seiner Erwartung entsprechen und wie gerne hätte sie gerade jetzt gewusst, wie sie Minnie Maude wirklich helfen könnte.
  


  
    »Isses jemand gewesen, der gewusst hat, wo Charlies Stall ist?« Diese Vermutung kam ihr schon im selben Moment unsinnig vor.
  


  
    »Weil sich doch jemand da geschlägert hat. Hab doch die Spuren und das Blut auf dem Boden selbst gesehen.«
  


  
    »Genau. Und weißt du auch, ob das schon da war, bevor Alf an dem Tag, an dem er umgebracht wurde, mit Charlie wegging?«, fragte er interessiert.
  


  
    Sie konnte seine Gedanken lesen. »Sie meinen, wenn’s nicht von Charlie und Alf gewesen ist, dann isses wegen der Schatulle gewesen?«
  


  
    »Ja, genau daran hatte ich gedacht. Womit verdient dieser Stan sein Geld, Gracie? Weißt du das?«
  


  
    »Ja. Er is Kutscher …«
  


  
    Mr. Balthasar nickte langsam.
  


  
    »Und er ist wütend und hat Angst«, fügte sie noch eifrig hinzu. »Glauben Sie, Minnie Maude ist da auch draufgekommen?« Bei dem Gedanken, was Minnie Maude alles hatte passieren können, wenn Stan derjenige gewesen war, der die Schatulle für den Kerl hingelegt hat, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Und dann war jemand womöglich in den Stall gekommen und hatte sie geschlagen. Vielleicht derjenige, der Stan das Pulver gegeben hatte, damit er es auslieferte.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten jetzt unseren Tee austrinken und uns mal mit Cob unterhalten«, antwortete Mr. Balthasar und stand auf. »Komm mit.«
  


  
    »Brauche meinen Schal wieder, wenn’s geht«, sagte sie fast widerstrebend. Im Vergleich zu diesem dicken, roten Schal war ihrer sehr schlicht und, vor allem, nass.
  


  
    »Ich gebe ihn dir später zurück. Der hier wird dich erst einmal wärmen. Komm mit. Jetzt, wo wir so viele Hinweise haben, müssen wir so schnell wie möglich handeln.« Er schritt über den Holzboden, stieß die Hintertüre auf, griff nach einem großen schwarzen Umhang und warf ihn beim Hinausgehen über seine Schultern.
  


  
    Draußen gestattete er ihr vorauszugehen, hielt aber 
     mühelos mit ihr Schritt, weil seine Beine doppelt so lang waren wie ihre. Sie sprachen kein Wort, nur wenn sie die Straße überquerten und auf den Verkehr achteten, trafen sich ihre Blicke.
  


  
    Sie trafen Cob an seiner Ecke an. Die Kupferpfanne strahlte eine Wärme aus, die sie schon aus zwei Meter Entfernung spürten.
  


  
    Balthasar postierte sich vor Cob. Er überragte ihn um einen halben Kopf. Mit seinem schwarzen Umhang wirkte er beunruhigend groß. Er sah seltsam aus, ganz anders als die anderen Menschen, und mehrere Leute starrten ihn im Vorbeigehen nervös an und beschleunigten ihren Schritt.
  


  
    »Guten Abend, Mr. Cob«, sagte Balthasar ernst. »Ich muss mit Ihnen in einer sehr unangenehmen Angelegenheit sprechen. Ich erwarte absolute Ehrlichkeit von Ihnen, sonst spitzt sich die Situation noch weiter zu. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Cob blickte erstaunt drein. »Kenn Sie ja nich mal, Sir, und ich hab auch nichts Schlimmes getan. Glaub nich, ich kann Ihnen helfen.« Er blickte Gracie an, dann wieder weg.
  


  
    »Oder Sie sind nicht bereit dazu, Mr. Cob. Vielleicht haben Sie ja schändliche Gründe, um Ihre Geheimnisse für sich zu behalten. Aber ich bin mir ganz sicher, dass Sie mir helfen können.«
  


  
    »Ich hab nich …«, fing Cob an.
  


  
    Balthasar hob die Hand, damit er schwieg. »Es betrifft den Mord an einem Mann, den Sie unter dem 
     Namen Alf kennen. Und es geht um die Entführung von Minnie Maude Mudway.«
  


  
    Cob wurde ganz blass.
  


  
    Balthasar nickte. »Wie ich sehe, verstehen Sie mich nur allzu gut. Welche Richtung schlug Alf an dem Tag ein, als er hier wegging? An dem Tag, an dem er starb?«
  


  
    Er deutete nach Süden.
  


  
    »Genau. Und zwei Straßen weiter holte ihn jemand ein und brachte ihn um. Irgendwo dazwischen gab Alf jemandem die Schatulle. Mr. Cob, wer wohnt oder arbeitet in diesen Straßen, den Alf gekannt haben könnte? Oder gibt es dort ein Leihhaus? Oder ein Wirtshaus? Einen alten Freund vielleicht? Wem könnte jemand wie Alf die goldene Schatulle gegeben haben?«
  


  
    Cob schien sich immer unbehaglicher zu fühlen. »Keine Ahnung«, sagte er abweisend. »Hat mir nichts gesagt!«
  


  
    »Wie lang nach Alf kam dieser hagere, stotternde Gentleman mit dem starren Blick hier vorbei?«
  


  
    Cob trat von einem Fuß auf den anderen. »Gleich … gleich danach.«
  


  
    »War er zu Fuß unterwegs?«
  


  
    »Na klar«, sagte Cob spöttisch. »Man jagt ja nich mit der Kutsche hinter einem her!«
  


  
    »Natürlich nicht. Er jagte also hinter ihm her«, Balthasar ließ sich den Satz auf der Zunge zergehen. »Man will ja schließlich keine Zeugen dabeihaben, wenn man ihn erwischt, stimmt’s?«
  


  
    Cob merkte, dass er in eine Falle geraten war. »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass er ihn ermorden wollte?«, entrüstete er sich, aber er wurde ganz rot im Gesicht und starrte vor sich hin.
  


  
    Gracie wusste sofort, dass er log. Spike sah ganz genauso aus, wenn er etwas Essbares aus dem Schrank stibitzt hatte.
  


  
    »Dachten wohl, dass der Kerl, so wie der vor Wut fluchte, ein Freund von ihm war?«, fragte sie abfällig. »Der scheint ja viele Lumpensammler zu kennen, oder?«
  


  
    »Hör mal zu, kleines Fräulein …«, ereiferte sich Cob.
  


  
    Balthasar machte einen Schritt auf ihn zu und stellte sich vor Gracie. Er sah erstaunlich bedrohlich aus, und Cob wich zurück.
  


  
    »Meiner Meinung nach sollten Sie lieber eine ehrliche Antwort geben«, sagte Balthasar mit warnendem Unterton. »Wie lange nach Alf kam dieser Gentleman hier vorbei und erkundigte sich bei Ihnen nach ihm?«
  


  
    Cob holte Luft, um erneut zu protestieren, gab dann aber auf. »Ungefähr fünf Minuten. So etwa, mehr oder weniger. Was macht das schon für’n Unterschied?«
  


  
    »Vielen Dank«, erwiderte Balthasar, nahm Gracie am Arm und ging die Straße weiter.
  


  
    »Was macht das schon für’n Unterschied?« Gracie wiederholte spöttisch Cobs Frage.
  


  
    »Fünf Minuten sind eine lange Zeit. Ich glaube nicht, dass er gerannt ist. Damit hätte er zu viel Aufmerksamkeit erregt. Die Leute hätten sich dann an ihn erinnert. Aber jemand, der zügig geht, kann in dieser Zeit schon weit kommen. Alf war wahrscheinlich langsam gegangen, damit er nach Sachen zum Mitnehmen Ausschau halten konnte.«
  


  
    »Warum hat er dann Alf nicht früher eingeholt?«
  


  
    »Ich glaube, weil Alf bei jemandem haltgemacht hat«, warf Balthasar ein. »Irgendwo, wo er die Schatulle ließ. Deshalb war sie auch nicht mehr in seinem Besitz, als dieser Kerl ihn umbrachte. Und das ist auch der Grund, weshalb er Charlie und den Wagen mitnahm, um ihn nämlich in aller Ruhe genau zu durchsuchen. Das konnte er ja wohl kaum mitten auf der Straße tun, mit Alfs Leiche daneben.« Er hörte plötzlich auf zu sprechen und schien jetzt gründlich nachzudenken, allerdings ohne langsamer zu werden.
  


  
    Gracie wartete darauf, dass er etwas sagte. Um mit ihm Schritt halten zu können, musste sie ab und zu kurz rennen.
  


  
    »Gracie!«, rief er plötzlich aus. »Wenn du einen Lumpensammler umbringen wolltest, mitten auf der Straße, auch wenn diese nicht belebt und vielleicht nur eine kleine Gasse ist, und du den Karren zum Durchsuchen mitnehmen wolltest, was würdest du tun, um keine Aufmerksamkeit auf dich zu lenken und um zu verhindern, dass alle sehen könnten, was du da tust?«
  


  
    Sie musste nachdenken, um ihm eine vernünftige Antwort geben zu können. Sie musste versuchen, nicht an Minnie Maude und die Schwierigkeiten, in denen sie wahrscheinlich steckte, zu denken, sonst würde sie nur in Panik geraten. Das wäre jetzt überhaupt nicht hilfreich.
  


  
    »Weil ich nicht will, dass mich jemand anguckt?«, fragte sie nach, um Zeit zu gewinnen.
  


  
    »Es spielt keine Rolle, ob jemand herschaut«, verbesserte er sie. »Ich will nur nicht, dass sie etwas beobachten.«
  


  
    »Was?« Dann kam ihr plötzlich die Idee, so scharf, als wäre alles vor ihr passiert. »Niemand sieht’n Lumpensammler, außer man will was von ihm. Ich hätte seinen Hut aufgesetzt und den Karren selber gefahren, weil dann alle denken, ich wäre der Lumpensammler!«
  


  
    »Ausgezeichnet!«, rief Balthasar begeistert aus. »Genau das hätte ein schlauer, aber verzweifelter Mensch getan! Außerdem ist es nicht unbedingt gesagt, dass Alf dort, wo man seine Leiche fand, auch getötet wurde. Man hätte ihn mitnehmen können, wenigstens ein Stück weit, um für eventuelle Ermittlungen eine falsche Fährte zu legen. Ja, Gracie, das ist wahrlich eine herausragende Detektivarbeit, die du da geleistet hast.«
  


  
    Gracie wurde ganz warm vor Stolz, aber dann dachte sie wieder an Minnie Maude und das schöne Gefühl war vorbei. »Hat er Minnie Maude?«, fragte sie, fürchtete sich aber vor der Antwort.
  


  
    »Das weiß ich nicht, aber wir werden sie wieder befreien. Wenn sie in seiner Gewalt ist, dann nur, weil er immer noch nicht die Schatulle hat. Er wird ihr also nichts tun, bis er sie hat. Wir müssen zuerst die Schatulle finden.«
  


  
    »Wenn der Kerl sie nicht hat, dann hat Alf sie jemand gegeben. Zwischen dort, wo Cob ist, und da, wo er umgebracht worden ist.«
  


  
    »Genau. Und wir müssen herausfinden, wo genau das ist. Schade, dass wir so wenig über Alf wissen, über das, was er mochte und was nicht, sonst wüssten wir vielleicht besser, wo wir anfangen können. Vielleicht sollten wir davon ausgehen, dass er wie die meisten Menschen war – es sich also eher bequem machte, als das große Abenteuer zu suchen, jemanden hatte, der es gut mit ihm meint und ihn nicht zu sehr herausfordert. Sag mir, Gracie, was hat dir Minnie Maude über ihn erzählt? Warum mochte sie ihn so gern? Überlege gut. Das kann nämlich wichtig sein.«
  


  
    Sie hatte verstanden und antwortete deshalb nicht gleich. Es würde von ihrer Antwort abhängen, wo sie anfangen würden zu suchen. Womöglich wäre sie sogar ausschlaggebend dafür, ob sie Minnie Maude noch rechtzeitig retten könnten oder nicht. Es war unsinnig anzunehmen, dass ihr kein Schaden zugefügt worden war. Alf war umgebracht worden – und Minnie Maude hatte das Gesicht dieses Kerls gesehen. Gracie konnte sich sehr gut vorstellen, dass er 
     durch dieses Rauschgift Geschmack am Bösen gefunden hatte.
  


  
    »Alf war lustig.« Sie wog jedes einzelne Wort ab, während sie sich immer wieder bemühen musste, mit Balthasar Schritt zu halten. »Er hat sie zum Lachen gebracht. Er hat Pferde und Hunde und Esel gemocht, ist ja klar. Und heiße Kastanien.«
  


  
    »Und Bier?«
  


  
    »Cider.« Sie versuchte, sich genau an das zu erinnern, was Minnie Maude gesagt hatte. »Und einen guten Schinken mit sauren Gurken.«
  


  
    »Verstehe. Also ein Mann, der wusste, was gut ist. Und sonst? Hatte er andere Freunde außer Jimmy Quick? Erzähl mir, was du über Bertha weißt.«
  


  
    »Ich glaube, Bertha hat Angst.«
  


  
    »Vielleicht hat sie ja auch allen Grund zu. Was glaubst du, vor wem sie Angst hat? Vor Stan? Vor jemand anderen? Oder einfach nur, weil sie so arm ist, dass sie frieren muss und Hunger hat?«
  


  
    Sie überlegte eine Weile. »Vor Stan … glaub ich.«
  


  
    Sie dachte noch weiter zurück, an ihre eigene Kindheit, als ihr Vater noch lebte. Sie erinnerte sich daran, wie sie in der Küche stand und die ängstliche, flehende Stimme ihrer Mutter hörte. »Nicht Angst vor Schlägen, eher Angst, dass er was tun könnte, was sie alle in Schwierigkeiten bringen würde«, korrigierte sie sich laut.
  


  
    »Und Bertha hat Angst, ist erschöpft und etwas ungeduldig, wozu sie ja allen Grund hat, stimmt’s?« 
    


  
    »Ja …«
  


  
    »Komm, Gracie. Ich glaube, wir müssen uns beeilen.« Er nahm sie an der Hand und ging mit so ausladenden Schritten los, dass sie rennen musste, um mithalten zu können. Er bog in eine schmälere Gasse ein, die von der Anthony Street abging – er ging also Jimmy Quicks Runde. Sie waren immer noch mindestens zweihundert Meter von der Stelle entfernt, wo Alfs Leiche gefunden worden war. Balthasar sah sich um.Er schien die trostlosen Fassaden der Häuser genau zu betrachten, die schmalen Eingänge, die Rußflecken und die undichten Dachrinnen.
  


  
    »Was suchen Sie?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich suche nach dem, wonach Alf auch gesucht hat, als er hier vorbeikam. Es muss da etwas gegeben haben oder jemanden, dem er die gefundene Schatulle anvertrauen wollte. Wer könnte das gewesen sein?«
  


  
    Gracie sah sich auch in der schmalen Gasse um. Auf der Seite, wo sie standen, gab es keinen Bürgersteig und auf der anderen Seite auch nur einen Streifen unebener Steine. Solch enge Gassen, die zu irgendwelchen Hinterhöfen führten, mit Häusern, deren Fenster schmutzig und manchmal sogar kaputt waren, wirkten wahrlich nicht einladend. In den zurückgesetzten Eingängen schützten sich die Ärmsten der Armen vor dem Regen.
  


  
    »Hier würd ich mich nicht gerade wohlfühlen.« Ihr war ziemlich elend zumute.
  


  
    »Ich auch nicht«, pflichtete ihr Balthasar bei. »Aber 
     wir wissen ja nicht, wer hier wohnt. Wir müssen fragen. Das ist unangenehm, aber notwendig. Komm.«
  


  
    Sie überquerten die Straße und gingen auf eine alte Frau in einem Eingang zu.
  


  
    Erst am Ende der Gasse, beim Torbogen, fand er, was ihm als Hoffnungsschimmer erschien.
  


  
    »Hat ja lange genug gedauert«, sagte ein Mann mit gezackten Zähnen, der an der zwölften Eingangstüre lehnte. Er sah Gracie missbilligend an. »Hoffentlich wollen Sie die Kleine nich verkaufen. Würd ja nich mal’n Sixpence für das Knochengerüst kriegen.« Er lachte über seinen eigenen Witz.
  


  
    »Da haben Sie Recht«, stimmte ihm Balthasar zu. »Sie ist voller Energie und hat einen scharfen Verstand, aber kein Fleisch auf den Rippen. Wohl kaum zu gebrauchen für Ihre Kunden. Die wollen lieber etwas Molliges und Einfältiges und keine Widerworte, stimmt’s?«
  


  
    Der Mann war verblüfft. »Genau so was«, stimmte er ihm zögernd zu. »Was wollen Sie dann? Hier könn Sie mit ihr nich rein. Würd die Leute nur abschrecken.«
  


  
    »Ich suche meinen Freund, Alf Mudway. Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Und wenn schon? Hab ja jetzt nix mehr davon! Er is tot. Sie verschwenden nur Ihre Zeit.« Der Mann schob sein langes Kinn streitlustig nach vorne.
  


  
    »Ich weiß, dass er tot ist«, erwiderte Balthasar. »Und ich weiß auch, dass er hier umgebracht wurde. Es würde 
     mich nicht wundern, wenn Sie das auch wüssten. Ich habe Freunde, die das durchaus interessieren könnte.« Er sprach betont deutlich, seine Worte wirkten dadurch nach, so als ob er ihm drohen wollte.
  


  
    »Ich weiß rein gar nix davon!«, konterte der Mann.
  


  
    »Einer meiner Freunde«, begann Balthasar langsam und gewichtete jedes Wort, »ist ein hochgewachsener Mann, fast so groß wie ich. Aber er ist etwas blasser als ich, hat aber dunkle Augen, keinen Bart. Seine Augen sind zwei Höhlen in seinem Kopf, so als ob der Teufel ihm zwei Finger in den Schädel gedrückt und einen Blick auf die Hölle dahinter preisgegeben hätte, als er sie wieder herauszog.«
  


  
    Jegliche Farbe wich aus dem Gesicht des Mannes. »Hab’s ihm ja schon gesagt«, sagte der Mann mit erstickter Stimme. »Alf wollte zu Rose und ging dann wieder. Hab nix gesehen! Keine Ahnung, was er da gemacht hat oder ob er was mitgenommen hat. Was der andere, der mit dem Wagen, wollte, weiß ich auch nich! Ich schwör!«
  


  
    »Ein Mann mit einem Wagen?«, wiederholte Balthasar. »Vielleicht sagen Sie sogar die Wahrheit. Beschreiben Sie ihn«, befahl er.
  


  
    »Na eben so’n Kutscher, um Himmels willen! Mit’nem Regencape und’nem Bowler-Hut auf’m Kopf.«
  


  
    Gracie wusste genau, was Balthasar ihr eingeimpft hatte, aber sie fragte trotzdem.
  


  
    »Und die Beine?«, fragte sie herausfordernd. Sie schlug die Knie zusammen und bog sie nach außen. 
     »Hätte der eine Sau einfangen können?«
  


  
    Balthasar sah sie eindringlich an.
  


  
    »Nie und nimmer. Der hatte O-Beine wie’n Stuhl von Queen Anne.«
  


  
    Balthasar fasste Gracie so fest am Arm, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, aber ohne dass es ihr dabei wehgetan hätte. »Wir gehen jetzt zu Rose«, bestimmte er.
  


  
    Der Mann wollte protestieren, sah aber Balthasars entschlossenen Gesichtsausdruck und überlegte es sich anders.
  


  
    Das Haus war innen nur spärlich beleuchtet, aber erstaunlich warm. Es roch auch nicht so schlimm, wie Gracie befürchtet hatte. Ihnen war gesagt worden, dass Rose das dritte Zimmer links hatte.
  


  
    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Balthasar bei ihr. »Das könnte jetzt unangenehm für dich werden, aber ich kann dich nicht draußen lassen, da bist du nicht sicher.«
  


  
    »Ist mir egal«, sagte Gracie entschlossen. »Hauptsache, wir finden Minnie Maude.«
  


  
    »Genau.« Ohne Umschweife drückte Balthasar mit seinem Gewicht gegen die Türe und stemmte sie auf.
  


  
    Was Gracie da zu Gesicht bekam, war alles andere, als sie erwartet hatte. Was sie sich vorgestellt hatte nach dem, was Balthasar gesagt hatte, war eine lüsterne Situation, so wie sie es schon rein zufällig in den Gassen beobachtet hatte: halbnackte Männer und Frauen, die sich an Körperstellen begrapschten, die 
     eigentlich sehr intim waren. Nie hätte sie vermutet, dass da eine halbnackte Frau in einem Gewirr aus Betttüchern auf dem Boden lag, über und über mit Blut verschmiert und mit blauen Flecken im Gesicht und am Hals.
  


  
    Balthasar sagte etwas in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte, und kniete sich blitzschnell neben die Frau. Seine langen braunen Finger berührten sie am Hals, ganz ruhig. Er versuchte, etwas zu fühlen und wartete.
  


  
    »Ist sie tot?«, fragte Gracie flüsternd.
  


  
    »Nein«, antwortete Balthasar leise. »Aber sie ist schwer verletzt. Schau mal, ob du irgendwo Alkohol findest. Wenn nicht, hol mir Wasser.«
  


  
    Gracie war zu entsetzt, um sich zu rühren.
  


  
    »Gracie! Tu, was ich dir sage!«
  


  
    Gracie überlegte, wo sie nachsehen sollte. Wo bewahrten die Leute Whiskey- oder Ginflaschen auf? Da, wo man sie nicht sah: unten in Schubladen, hinten im Schrank, unter anderen Dingen versteckt, in Flaschen, die aussahen, als wäre etwas anderes darin.
  


  
    Balthasar setzte Rose auf. Sie lehnte an seinem Arm, die Augenlider flatterten, so als würde sie wieder zu Bewusstsein kommen. Gracie fand eine Flasche unten im Schrank, versteckt unter einem langen Rock. Sie entfernte den Korken und reichte sie Balthasar.
  


  
    Er sagte nichts, aber er sah sie voller Anerkennung an, was ihr mehr bedeutete als viele Worte. Vorsichtig 
     führte er die Flasche an Roses Lippen und kippte sie, so dass etwas von der Flüssigkeit in ihren Mund rann. Sie hustete, erstickte fast und fing dann an, unregelmäßig zu atmen.
  


  
    »Rose!«, sagte er mit kräftiger Stimme. »Rose! Wachen Sie auf. Es ist alles in Ordnung. Er ist weg, und niemand wird Ihnen wehtun. Atmen Sie jetzt langsam ein und aus.«
  


  
    Sie tat, wie man ihr sagte und öffnete die Augen. Sie hatte wohl verstanden, dass die Stimme nicht zu ihrem Peiniger gehörte, wer auch immer das gewesen sein mochte. Dieser Herr hier hatte einen leicht fremdländischen Akzent, so als käme er von sehr weit her.
  


  
    »Rose«, sagte er sanft. »Wer hat Ihnen das angetan und warum?«
  


  
    Sie schüttelte leicht den Kopf, zuckte dann aber vor Schmerz zusammen. »Weiß nich«, flüsterte sie.
  


  
    »Es ist zu spät, um zu lügen«, bedrängte er sie. »Warum?«
  


  
    »Weiß nich.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »So’n Kerl is durchgedreht und …«
  


  
    Gracie beugte sich zu ihr hinunter. Angst und Wut kamen in ihr hoch. »Weil Sie’s doch wissen, Sie dumme Pute!«, schrie sie wütend. »Wenn Sie uns nix wegen der Schatulle sagen und wer sie hat, wird Minnie Maude auch noch umgebracht, genau wie Alf, und Sie haben’s dann auf dem Gewissen. Und niemand wird Ihnen jemals vergeben! Spucken Sie’s schon aus, sonst dreh ich Ihnen die Nase rum.«
  


  
    Balthasar wollte etwas sagen, überlegte es sich aber doch anders und schwieg.
  


  
    Rose blickte Gracie entsetzt an.
  


  
    Gracie machte eine Drohgebärde mit der Hand, und Rose schreckte zurück.
  


  
    »Schon gut!«, kreischte sie. »War so’n geschniegelter Kerl mit irrem Blick, so wie’n Wahnsinniger. Hat wie’n Gentleman geredet, als ob er den Mund mit heißen Kartoffeln voll hätt. Wollte das Goldkästchen, das Alf mir gegeben hat, und als ich es ihm nich gegeben hab, hat er mich windelweich geprügelt.« Sie fing an zu weinen.
  


  
    Gracie war ganz mitgenommen vor Mitleid. Rose sah schrecklich aus und hatte wahrscheinlich überall Schmerzen. Balthasar hatte das Betttuch um die Wunden gewickelt, die am schlimmsten bluteten, aber allein der Anblick des tiefroten Stoffes war furchterregend. Aber wenn Minnie Maude in der Gewalt von diesem Kerl war, ja dann könnte er ihr womöglich dasselbe zufügen, oder noch Schlimmeres. Schließlich war Alf ja schon tot.
  


  
    »Warum haben Sie ihm denn das Kästchen nich gegeben?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton, nicht, weil sie wütend war, sondern weil sie Angst hatte. »Was kann da schon drin sein, damit es sich lohnt, jemanden umzubringen?«
  


  
    »Weil ich es nich hab, deshalb!«, keifte Rose zurück. »Kannste mir glauben. Ich hätt ihm sogar die verdammten 
     Kronjuwelen gegeben, wenn ich die gehabt hätt.«
  


  
    Gracie sah sie bestürzt an. »Wer hat es dann?«
  


  
    »Stan. Weil nämlich die Chinesen zu ihm sind und ihn grün und blau geprügelt haben, weil sie’s Geld wollten. Er is kurz davor hier gewesen. Wahrscheinlich wusste der Bastard genau, dass dieser Verrückte hinter ihm her war, und er is hinten raus gegangen. Dann is dieser andere Kerl kurz darauf reingekommen und is auf mich los, als er gemerkt hat, dass ich die Schatulle nich hab.«
  


  
    »Das ist doch nicht die ganze Wahrheit, oder?«, fragte Balthasar ruhig. »Eigentlich klingt alles ganz plausibel. Offensichtlich hat Alf Ihnen die Schatulle gegeben, kurz bevor er umgebracht wurde. Zu diesem Zeitpunkt wusste sonst niemand davon, aber Stan hat es herausbekommen. Ich vermute, er kannte Alf gut genug, um über seine Beziehung zu Ihnen Bescheid zu wissen. Es war also nur eine Frage der Zeit, dass er hier auftauchte. Wir dürfen ebenfalls annehmen, dass der geschniegelte Kerl sich dessen auch bewusst war, aber nicht wusste, wo er Sie finden konnte, und deshalb ist er Stan gefolgt.«
  


  
    »Wie hat er denn das mit Stan rausgekriegt?« Rose sah ihn betreten an. Ihre Wangen waren dort, wo sie geschlagen worden war, ganz dick und auch das eine Auge schwoll schnell zu. In ein oder zwei Tagen würden die blauen Flecken noch schlimmer aussehen.
  


  
    Balthasar blickte Gracie an, dann wieder Rose. 
     »Mit einiger Wahrscheinlichkeit können wir annehmen, dass Stan derjenige war, der die Schatulle samt Inhalt auf der Straße deponiert hatte, dort, wo dieser Kerl auf eine Gelegenheit wartete, aus seinem Versteck herauszukommen und sie mitzunehmen. Er hielt sich im Verborgenen, damit derjenige, der die Schatulle hinterlegte, ihn nicht sähe. Seine Sucht ist nicht gerade etwas, das er gerne öffentlich gemacht hätte, genauso wenig wie seine Kontakte zu solchen Leuten. Wenn es ihm gelang, seine Sucht zu verheimlichen, fiel er nicht weiter auf, und ist vermutlich sogar ein begüterter Herr, möglicherweise sogar hoch angesehen. Jetzt ist er vom Entzug der Drogen wahnsinnig geworden und tut alles, um an sie heranzukommen.«
  


  
    Unwillkürlich schauderte es Gracie. Eine schreckliche, zerstörerische Kraft durchdrang den Raum. »Als er da Stan hinterher ist, war Minnie Maude nicht dabei, oder?« Sie drehte sich abrupt um und blickte Rose vorwurfsvoll an. »Also, war sie nun dabei oder nicht?«
  


  
    »Nein! Er war allein da!«
  


  
    Gracie blickte Balthasar an. Die Verzweiflung in ihr verwandelte sich langsam in Panik. »Wenn dieser Kerl sie hat, warum ist er dann hinter Stan her? Wo ist sie jetzt? Lebt sie noch?«
  


  
    Balthasar log sie nicht an. »Ich glaube schon. Der Kerl will nur die Schatulle, sonst nichts. Er braucht den Inhalt, so wie ein Ertrinkender die Luft zum 
     Atmen. Minnie Maude ist das einzige Pfand, das er hat. Er wird sie holen, bevor er Stan trifft. Dann wird er ihm einen Handel vorschlagen – Minnie Maude für die Schatulle.«
  


  
    Gracie schluckte. »Und Stan gibt sie ihm, und Minnie Maude ist gerettet?«
  


  
    »Hoffentlich. Aber, um sicher zu sein, müssen wir sofort dahin, damit er gar nicht erst auf dumme Gedanken kommt.« Er sah Rose an. »Wir schicken Ihnen einen Arzt.« Er nahm eine Münze aus der Tasche. »Wohin, glauben Sie, ist Stan gegangen?«
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    »Wollen Sie, dass die Sache hiermit erledigt ist oder sollen wir alle noch einmal kommen?«
  


  
    »In die Oriental Street, die geht von der Penny Fields ab, bei der Limehouse Station«, sagte sie mit vor Angst weit aufgerissenen Augen. »Da unten gibt’s’nen Stall … er is …«
  


  
    »Ich weiß schon«, unterbrach er sie. Er gab ihr die glänzende Münze. »Damit können Sie den Doktor bezahlen. Wenn Sie das Geld anders ausgeben wollen als zu Ihrem Wohl, dann sind Sie selber schuld. Passen Sie auf sich auf!« Er stand auf und ging zur Türe. »Komm, Gracie. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
  


  
    Am Eingang befahl er dem Mann mit den gezackten Zähnen einen Arzt zu holen, sonst riskiere er, seine gute Ware zu verlieren. In der Gasse draußen ging er zu der breiteren Straße, bog nach rechts ab und eilte so schnell weiter, dass Gracie rennen musste, um 
     mit ihm Schritt zu halten. An der Commercial Road East hielt er eine Droschke an, kletterte hinein, zog Gracie hoch und befahl dem Kutscher so schnell wie möglich zur Penny Fields, einer Seitenstraße der West India Dock Road, zu fahren.
  


  
    »Wie können wir ihn bloß einholen?«, fragte Gracie, ganz außer Atem. Die Droschke schlingerte über das vereiste Pflaster, fuhr scharf um die Ecken und ratterte wieder weiter. Gracie wurde von einer Seite zur anderen geschleudert, weil sie sich nirgendwo festhalten konnte. »Er muss ja schon eine Ewigkeit vor uns sein.«
  


  
    »Nicht unbedingt«, wandte Balthasar ein. »Stan hat sicher einen Vorsprung, aber er weiß nicht, dass er verfolgt wird.«
  


  
    »Aber der widerliche Kerl holt ihn bestimmt vor uns ein!«
  


  
    Fast wäre sie auf Balthasar geworfen worden und musste sich abmühen, um wieder auf ihren Sitz zu klettern. Wenn das also eine Fahrt in einer Pferdedroschke war, dann war sie doch sehr froh, nicht öfter damit fahren zu müssen. »Er könnt ihn ja auch umgebracht haben, wegen der Schatulle. Und was passiert dann mit Minnie Maude?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass man Stan so leicht umbringen kann«, antwortete ihr Balthasar grimmig. »Er wusste ziemlich sicher, was in der Schatulle war, und er weiß ganz genau, wie man mit Leuten umgeht, die mit Opium handeln oder es kaufen. Das ist dem Kerl 
     bestimmt auch klar, deshalb hat er ja Minnie Maude dabei. Stan wird sie lebend sehen wollen, bevor er ihm irgendetwas übergibt.« Er berührte sie sanft am Arm. »Zumindest bis zu diesem Augenblick ist Minnie Maude sicher. Aber deshalb müssen wir uns ja beeilen. Stan hat Angst und der Opiumsüchtige ist verzweifelt.«
  


  
    Gracie drehte sich um und sah zum Fenster hinaus. Die Häuser hier waren ihr unbekannt. Lange Fenster, die einen Spalt helles gelbes Licht durchließen, und Vorhänge, die wegen der Dunkelheit zugezogen waren. Man konnte nicht in die Häuser hineinschauen, so als wären sie blind, von der Außenwelt abgeschirmt. Vielleicht waren die Menschen alle zu Hause, saßen am Kamin, tranken Tee und aßen Toast mit Marmelade.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte sie kurz darauf.
  


  
    »Immer noch in der Commercial Road.« Er klopfte mit der Faust an die Trennwand der Kutsche. »Biegen Sie links in die Penny Fields ab, kurz vor der West India Docks Station. Auf halber Strecke ist die Oriental Street. Beeilen Sie sich!«
  


  
    »Is recht, Sir!«, antwortete der Kutscher und steigerte die Geschwindigkeit nochmals.
  


  
    Gracie blickte wieder aus dem Fenster. Plötzlich schien viel Verkehr um sie herum zu sein: Droschken, ein Wagen, der von stattlichen Pferden mit geschmückten Mähnen und Messinggeschirr gezogen wurde, ein Leichenwagen, dessen Pferde schwarze 
     Federbüschel trugen, Karren und alle möglichen anderen Fahrzeuge. Sie kamen kaum voran.
  


  
    »Wir müssen schneller machen!«, drängelte sie und griff nach Balthasars Arm. »So kommen wir nicht rechtzeitig hin!«
  


  
    »Stimmt. Aber keine Panik. Die sitzen genauso fest wie wir. Komm, wir gehen den Rest zu Fuß. Es ist jetzt nicht mehr weit.« Er machte die Tür auf und stieg aus, gab dem verdutzten Kutscher ein paar Münzen, nahm Gracie wieder am Arm, stürmte den Kopf voraus weiter und bahnte sich den Weg durch die Menge.
  


  
    Gracie wollte ihn schon fragen, ob er sich auch ganz sicher sei, wo es lang ging, aber auf der Straße herrschte ein Geschnatter wie auf einem Feld voller Gänse, und er hätte sie bestimmt nicht gehört. Es war schwierig genug, ihn nicht zu verlieren, und nicht von drängelnden Menschen, die mit Taschen und Schachteln vollgepackt waren, weggezogen zu werden. Ein dicker Mann hatte eine tote Gans über die Schulter geworfen, ein anderer hatte den Hut schief auf dem Kopf und eine Kiste Flaschen unter dem Arm. Irgendwo spielte ein Leierkasten, und sie schnappte immer wieder Brocken der Musik auf.
  


  
    Sie wusste nicht, wie weit sie schon vorangekommen waren. Mit jedem Schritt fühlte sie sich erschöpfter und wie zerschlagen, aber wenn sie Minnie Maude rechtzeitig fänden, spielte das überhaupt keine Rolle.
  


  
    Hier, in der Menge, war es nicht so kalt. Der Wind hatte gar nicht den Platz, um durch die Kleidung zu dringen, und der Schal, den Mr. Balthasar ihr gegeben hatte, war viel besser als ihrer. Ihre Stiefel waren durchnässt und vielleicht war es sogar gut, dass ihre Zehen ganz taub waren, denn nun spürte sie gar nicht mehr, wie die Leute ihr auf die Füße traten.
  


  
    Sie wusste nicht, wie lange sie gegangen waren, bevor sie in einer Seitengasse Luft holten. Sie fühlte sich, als hätte ein reißender Bach sie ans Ufer gewirbelt.
  


  
    »Ich glaube, jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Balthasar mit aufgesetzter Zuversicht.
  


  
    Sie folgte ihm durch die dunkle Gasse. Jetzt, abseits der Menschenmassen, waren ihre Schritte lauter geworden. Die Pflastersteine vor ihnen sahen holprig aus, und das bisschen Licht fiel auf das Eis und brachte es zum Glänzen. Die Hauseingänge waren wie dunkle Löcher, Menschen schliefen darin, deren verschwommene Schatten eher wie Abfall als wie menschliche Wesen aussahen. Einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang kam es Gracie vor, als warteten diese Gestalten auf jemanden, der sie abholt – auf jemanden, der nie kommen würde.
  


  
    Vor ihnen hörten sie Pferde traben, Hufe, die auf Stein schlugen, das Schnauben der atemlosen Tiere. Es war unmöglich, etwas klar zu erkennen. Auch die Lichter halfen kaum: eine gelbe Lichtsäule, die plötzlich wieder verschwand, ein trüber Lichtschein in 
     dem zunehmenden Nebel, ein Strahl, der durch das Dunkel schnitt und nirgends endete.
  


  
    »Pass auf, wo du hintrittst«, flüsterte Balthasar. »Und sag jetzt nichts mehr. Wir sind angekommen. Stan und dieser Kerl werden auch gleich hier sein, wenn sie es nicht schon sind. Gott steh uns bei, dass wir rechtzeitig da sind.«
  


  
    Gracie nickte, obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte. Zusammen pirschten sie sich vorwärts. Er hielt sie immer noch so fest am Arm, dass sie nicht hätte zurückbleiben können, auch wenn sie es gewollt hätte.
  


  
    Schritt für Schritt huschten sie über das offene Gelände, durch die breiten Tore in den Stallhof, den winzige Lichtflecken spärlich erhellten. Sie sahen einen Türrahmen, einen Heuballen, aus dem einzelne Büschel wie Zacken herausstachen, die schwarzen Umrisse einer Kutsche und die Rundung eines Rades. Irgendwo musste es ein Kohlebecken geben. Gracie sah es zwar nur undeutlich, konnte aber das brennende Feuer riechen und die Wärme spüren. Ein Schatten huschte daran vorbei, ein Mann, der sich vorsichtig bewegte, sich nervös umdrehte, den Hals reckte, um jedes Geräusch mitzubekommen. Sie hatte keine Ahnung, ob es Stan war oder nicht.
  


  
    Balthasar drückte sich eng an die Wand. Zum guten Teil war er durch die unregelmäßigen Schatten der herunterhängenden Geschirre verdeckt. Gracie duckte 
     sich neben ihn. Der feste Griff seiner Hand sagte ihr, dass sie stillhalten musste.
  


  
    Sekunden vergingen. Wie lange werden sie warten müssen? Zehn oder zwölf Meter entfernt trat plötzlich ein Pferd gegen die hölzerne Trennwand des Stalls, ein hallendes Geräusch, das durch die Stille und die Kälte noch verstärkt wurde.
  


  
    Stan stieß einen Schrei aus und wirbelte so heftig herum, dass sein Gesicht vom Feuer beschienen einen kurzen Augenblick aufleuchtete. Seine Wangen waren rot, seine vor Angst weit aufgerissenen Augen sahen aus wie zwei schwarze Höhlen.
  


  
    Sonst bewegte sich nichts.
  


  
    Gracie holte Luft, und Balthasars Finger drückten fester um ihren Arm.
  


  
    Aus dem Schatten am Eingang tauchte eine Gestalt auf, eine dürre, große Gestalt, mit einem hageren Gesicht, wie ein Totenschädel, und einem Zylinder, der in einem merkwürdigen Winkel schief über die Augenbraue gezogen war. Tiefe Furchen zeichneten sein Gesicht von der Nase bis zu dem breiten Mund, die Augen schienen weißumrandet in dem unheimlichen Licht des Feuers, das ein Windstoß plötzlich zum Lodern brachte.
  


  
    Stan stand wie zu Stein erstarrt da. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hätte der Mann am Eingang Gevatter Tod mit der Sense sein können. Aber neben seinen Spinnenbeinen und den Schößen seines schwarzen Fracks bewegte sich nicht etwa so 
     etwas Symbolträchtiges wie eine Sense. Es war vielmehr Minnie Maude mit aschfahlem Gesicht und nassen Haaren, die wie Rattenschwänze auf ihre Schultern fielen. Er hielt sie an einem Strick, der ihr um den Hals gebunden war.
  


  
    Gracie spürte, wie das kalte Grauen in ihr aufstieg und wie sich alles in ihr zusammenzog. Sie musste etwas tun, aber sie hatte keine Ahnung, was. Balthasar hielt sie nun so fest am Arm, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie zog, um Balthasar zu verstehen zu geben, dass sein Griff ihr wehtat, und er lockerte ihn sofort.
  


  
    »Du hast mir die Schatulle nicht geliefert«, sagte der Kerl ruhig, und seine perfekte Ausdrucksweise und die krächzende Stimme durchschnitten die Stille, hallten wie ein Echo durch den leeren Stall. Irgendwo oben auf dem Boden lag Heu und Stroh, in dem wahrscheinlich die Ratten hausten. »Gib sie mir jetzt, dann werde ich das Mädchen freilassen. Ein simples Tauschgeschäft.«
  


  
    »Hab’s Ihnen doch hingelegt«, erwiderte Stan. Die nackte Angst saß ihm im Nacken. Man konnte sie fast riechen. »Ich soll ja nich warten, bis Sie rauskommen und sie mitnehmen. Wahrscheinlich würden Sie mir sogar den Hals umdrehen, wenn ich Sie zu Gesicht bekommen tät.«
  


  
    »Ich hätte es vorgezogen, wenn du mich nicht gesehen hättest«, stimmte ihm dieser Kerl mit einem fiesen Grinsen zu. Er hatte wunderschöne Zähne, 
     aber sein Mund zuckte vor Schmerzen, die unbeschreiblich sein mussten. »Aber du hast es verpatzt.« Er zog kurz an dem Strick um Minnie Maudes Hals. »Ich bin in Besitz von etwas, das dir gehört, und ich tausche es gegen etwas, das mir gehört. Dann werden wir uns trennen und einander vergessen. Ich könnte mir vorstellen, dass die Leute, die dich beliefern und dir deinen Hungerlohn zahlen, nicht sehr zufrieden mit dir sind.«
  


  
    Stan keuchte, als ob sein Brustkorb zu eng zum Atmen wäre. »Ich hab sie nich!«
  


  
    »Oh, doch! Die Lieferanten wollen ihr Geld, und ich will den Inhalt der Schatulle. Und du willst das Mädchen zurück.«
  


  
    Er sagte das ganz sachlich, aber in seiner Stimme lag ein Hauch von Panik und in seinen Augen stand die Wut. Sein Blick schoss von Stan zu den Schatten, wo das Licht der Laternen flackerte.
  


  
    Gracie stand wie erstarrt da und hatte Angst, dass selbst ihr Blinzeln seine Aufmerksamkeit erregen könnte.
  


  
    »Sie haben sich immer versteckt«, wandte Stan ein. »Jetzt, wo ich Sie gesehen hab, wer sagt mir da, dass Sie mich nich umbringen, so wie Alf?«
  


  
    Der geschniegelte Kerl zog den Atem ein. »Du hast sie also doch. Gut. Das hier ist nur der Anfang. Du hast vollkommen Recht, ich werde töten, um das zu bekommen, was ich brauche. Natürlich mit einem gewissen Bedauern, aber ohne zu zögern.« Er zog Minnie 
     Maude mit dem Strick um ihren Hals näher an sich heran. Sie sah sehr dünn aus, sehr zerbrechlich. Ein kräftiger Ruck und ihre zarten Knochen würden brechen. Sie wäre sofort tot.
  


  
    Balthasar musste wohl zu demselben Schluss gekommen sein. Er ließ Gracies Arm los und trat aus dem Schatten heraus.
  


  
    »Lügen Sie den Mann nicht an, Stanley.« Er sprach ganz ruhig, so als ob er nur einen guten Ratschlag geben wollte. Wenn er Angst hatte, merkte man das seiner Stimme oder seiner entspannten Haltung jedenfalls nicht an. »Alf gab die Schatulle Rose, vielleicht als Geschenk. Er hatte keine Ahnung, was sich darin befand, er fand sie einfach nur schön. Als Sie merkten, wo er sie hingebracht hatte, nahmen Sie ihr das Kästchen weg, genau wie dieser Herr vermutet.« Dabei zeigte er auf den Kerl. »Er ist dir gefolgt und hat diese Information aus Rose herausgeprügelt. Er wird die Lieferanten nicht bezahlen, bevor er nicht seine Ware hat. Das wissen Sie ganz genau, deshalb haben Sie solche Angst vor ihnen. Sicher werden Sie zur Rechenschaft gezogen, vielleicht ist das ja auch schon geschehen. Vermutlich ist es Ihr Blut auf dem Stallboden. Deshalb haben Sie jetzt solche Angst.«
  


  
    Stan zitterte am ganzen Körper, hielt aber den Blick auf den Kerl gerichtet und drehte sich nicht ein einziges Mal nach Balthasar hinter ihm um. »Dann bringt er mich um. Der wollte ja nich gesehen werden. Ich musste das Zeug hinlegen und dann gehen. 
     Er konnte mich sehen und is dann rausgekommen und hat’s genommen, wo ich weg war. Bloß hat der verfluchte Alf Jimmy Quicks Runde falsch rum gemacht und hat’s mitgenommen, bevor er aus seinem Versteck raus is.«
  


  
    »Ja, das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Balthasar.
  


  
    Ein Windstoß kam durch die offenen Tore, und das Licht der Laternen flackerte auf.
  


  
    »Gib sie mir, oder ich töte das Mädchen!«, sagte der Kerl in deutlich schärferem Ton. Seine Geduld war am Ende, der Schmerz, den sein Verlangen verursachte, tobte in ihm, und seine Nerven lagen blank.
  


  
    »Dann haben Sie kein Pfand mehr!«, fuhr ihn Balthasar in scharfem Ton an. »Stanley hat die Schatulle, und er wird sie Ihnen geben.«
  


  
    Der Blick des Kerls schwenkte hin und her, Hoffnung und Verzweiflung hielten sich darin die Waage.
  


  
    Die Stille war mehr als angespannt. Gracie merkte, wie sich die Pferde hinten in den Boxen unruhig hinter den Abtrennungen bewegten und irgendwo auf einem Heuboden war ein Scharren zu hören.
  


  
    Sie warteten.
  


  
    Gracie starrte Minnie Maude an und hoffte, sie würde ruhig bleiben und Vertrauen haben.
  


  
    Stans Blick war fest auf den Kerl gerichtet. »Ich geb Ihnen das Kästchen, aber woher weiß ich, dass Sie Minnie Maude gehen lassen?«
  


  
    »Du weißt, dass ich sie sonst umbringe«, antwortete der Kerl.
  


  
    »Dann kriegen Sie das Zeug nie, und ohne können Sie ja nich leben, stimmt’s?« In Stans Stimme klang so etwas wie Spott mit, gehässig, höhnisch, als ob ihm dieses Wissen Überlegenheit verschaffen würde.
  


  
    Der fiese Kerl zitterte jetzt am ganzen Körper, im Licht der Laterne sah man die Schweißperlen auf seinem aschfahlen Gesicht. Er machte einen Schritt auf Stan zu.
  


  
    Stan schwankte, wich aber nicht zurück.
  


  
    Minnie Maude wimmerte vor Schrecken. Sie wusste, dass dieser Fiesling verrückt vor Gier war, und zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er sie töten würde, wenn nicht mit Absicht, dann vielleicht versehentlich.
  


  
    »Geben Sie ihm die Schatulle«, befahl Balthasar. »Sie können ja nichts damit anfangen, außer sie zu verkaufen. Und der Abnehmer steht schon vor Ihnen. Wenn er Minnie Maude tötet, können Sie niemals mehr zurück nach Hause! Haben Sie daran schon einmal gedacht? Sie werden den Rest Ihres Lebens auf der Flucht sein. Dafür werde ich sorgen, glauben Sie mir.«
  


  
    Etwas in seinem Tonfall muss Stan bis ins Knochenmark getroffen haben. Seine Schultern senkten sich, als ob er aufgeben würde. Er wandte sich von dem Kerl ab und ging auf den nächstliegenden Strohballen zu. Er steckte seine Hand in ein Loch, das niemand 
     sonst sehen konnte, und zog ein kleines Metallkästchen heraus. Selbst in diesem trüben, flackernden Licht glänzten die fein gearbeiteten Verzierungen, die kleinen Filigraneinlagen und der kunstvolle Verschluss wie Gold. So etwas Schönes hatte Gracie noch nie gesehen. Was wäre das für ein Geschenk für das Jesuskind!
  


  
    Der Kerl riss die Augen auf, stürzte sich mit krallenden Fingern auf die Schatulle, zerrte an Stan, trat ihn mit den Füßen, gab ihm einen Kopfstoß, so dass der Zylinder auf den Boden fiel und wegrollte.
  


  
    Stan stieß einen wütenden Schrei aus, und seine kräftigen Arme umfassten den Mann, leuchtend rotes Blut spritzte aus Stans Nase in sein helles Haar. Beide krallten sie die goldene Schatulle und wankten keuchend und fluchend damit vor und zurück.
  


  
    Mit einem Wutschrei beugte Stan den Rücken, hob den Kerl in die Luft, schleuderte ihn zur Seite und schlug ihn so fest er konnte wieder auf den Boden. Es krachte wie trockenes Holz, und der Kerl lag regungslos da.
  


  
    Ganz langsam richtete sich Stan wieder auf und wandte sich nicht etwa Minnie Maude, sondern Balthasar zu. »Mir is gar nix andres übriggeblieben! Sie haben’s ja gesehen.« Es war eine Aufforderung, keine Frage. »Der wollt uns alle umbringen.« Als Balthasar nicht antwortete, sah er Minnie Maude an. »Der hätt dich umgebracht, ganz bestimmt.«
  


  
    Minnie Maude lief an seinen ausgestreckten Armen 
     vorbei und warf sich Gracie an den Hals, klammerte sich so fest an sie, dass es wehtat.
  


  
    Gracie nahm den Schmerz gerne in Kauf. Hätte es nicht so wehgetan, wäre alles womöglich gar nicht wirklich gewesen.
  


  
    »Du dummes kleines Ding!«, schimpfte sie. »Warum hast du nich auf mich gewartet?«
  


  
    Minnie Maude erwiderte nichts. Sie wusste, dass diese Frage keiner Antwort bedurfte.
  


  
    »Ich musste’s tun!«, brüllte Stan.
  


  
    »Schon möglich«, sagte Balthasar kühl. »Vielleicht aber auch nicht.« Er streckte die Hand aus. »Geben Sie mir jetzt die Schatulle.«
  


  
    Stan sah Balthasar mit hartem, misstrauischem Gesichtsausdruck an. Dann blickte er Gracie und Minnie Maude an, die sich fest umschlungen hielten.
  


  
    »So is das also! Ich soll sie Ihnen geben, und dann bringen Sie die beiden um? Oder noch was Schlimmeres? Tun Sie, was Sie verflucht noch mal nich lassen können. Ich brauch keine zwei kleinen Mädchen. Sie machen sich die Hände schmutzig, nich ich.« Er warf ihm einen fast spöttischen Blick zu. »Ich hätt wissen müssen, was Sie für einer sind. Dachte zuerst, Sie haben Minnie Maude retten wollen. Bin ganz schön drauf reingefallen.«
  


  
    Gracie konnte kaum atmen. War es möglich, dass Balthasar die ganze Zeit auf das goldene Kästchen und das Pulver für die giftigen Träume erpicht gewesen war?
  


  
    Balthasar sah Stan an, als ob er der Abflussrinne entstiegen wäre. »Ich werde das Opium denen zurückgeben, die es Ihnen gegeben haben«, sagte er mit eiskalter Stimme. »Weil ich Ihnen damit das Leben rette, auch wenn Sie es nicht verdient haben. Aber ein Menschenleben ist nun mal ein Menschenleben. Ich werde ihnen sagen, dass Sie nichts dafür können, dass Sie ein Stümper, aber nicht unehrlich sind. Ich muss Ihnen aber raten, diesen Leuten tunlichst aus dem Weg zu gehen. Es wäre nur zu Ihrem Vorteil, wenn sie sich nicht an Ihren Namen oder Ihren Wohnort erinnerten.«
  


  
    Stan starrte ihn mit offenem Mund, halb staunend, halb grinsend an.
  


  
    »Und nun zu dem Kästchen«, fuhr Balthasar fort. »Ich werde es Gracie und Minnie Maude geben. Ich glaube, sie haben es verdient und der Besitzer kann ohnehin nichts mehr damit anfangen.« Er sah zu dem geschniegelten Kerl auf dem Boden hinab, auf sein ausgemergeltes Gesicht, das merkwürdig hohl aussah, als ob sein quälender Geist es verlassen hätte.
  


  
    »Wenn Sie jetzt gleich verschwinden«, fuhr Balthasar zu Stan gewandt fort, »wird Sie niemand zur Rechenschaft ziehen, und die Polizei muss auch nicht erfahren, dass Sie hier waren. Genauso wenig wie die Herren, die mit Opium handeln.«
  


  
    »Und woher weiß ich, dass Sie mich nich reinlegen?«, fragte Stan, aber seine Streitlust war deutlich abgeflaut, und er sprach jetzt ganz ruhig, so als ob er 
     gerne eine Antwort hätte, an der er sich festhalten könnte, eine Antwort, die seine Selbstachtung wiederherstellte.
  


  
    »Gar nicht«, sagte Balthasar nur. »Aber wenn die Polizei Sie nicht behelligt und Sie auch von den Opiumhändlern nichts mehr hören oder sehen, dann werden Sie es wissen.«
  


  
    Stan gab ihm die Schatulle.
  


  
    Balthasar machte sie vorsichtig auf, aber es gab keinen versteckten Verschluss, keine Nadeln, die einen stechen oder vergiften hätten können. Im Inneren befand sich ein feines Seidentäschchen mit Pulver. Er nahm es heraus und steckte es in die Innentasche seines Mantels, dann untersuchte er das Kästchen eingehend, blies die Staub- oder Pulverreste sorgfältig weg und wischte es mit seinem Taschentuch aus. Er hielt es Gracie hin.
  


  
    »Ich weiß, dass du nur Minnie Maude helfen wolltest, aber ich glaube, du hast das hier verdient. Du und Minnie Maude, ihr werdet zusammen entscheiden, was ihr damit machen wollt. Aber es ist sehr wertvoll. Zeigt es niemandem, sonst nimmt man es euch weg, auch wenn jetzt nichts mehr darin ist.«
  


  
    Gracie streckte langsam ihre Hand aus. Sie zögerte, die Schatulle zu berühren, geschweige denn sie in die Hand zu nehmen.
  


  
    »Nimm sie«, forderte er sie auf.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und berührte die glänzende Oberfläche vorsichtig mit einem Finger. Sie war sehr 
     glatt und gar nicht mal kalt. »Die ist nicht für mich«, sagte sie heiser.
  


  
    »Was würdest du denn gerne mit ihr machen?«
  


  
    »Als ich das erste Mal davon gehört hab, hab ich gedacht, sie wär’n Geschenk – weil ja Weihnachten ist. Ich hab gedacht, sie ist so was, wie die Drei Weisen aus dem Morgenland dem Jesuskind mitgebracht haben.«
  


  
    »Gold für den Heiland, weil Er unser aller Erlöser ist«, stimmte er ihr zu. »Weihrauch, weil Er unser Priester ist, und Myrrhe, weil er sich opferte, um uns das ewige Leben zu schenken. Ist es das, was du mit der Schatulle machen möchtest?«
  


  
    Sie nickte. »Ja, aber ich weiß nicht, wie. Und es ist ja auch nichts drin.«
  


  
    »Jesus Christus weiß, was es dich gekostet hat, sie zu bekommen. Es spielt auch keine große Rolle, wo du sie hinbringst. Weihnachten ist überall. Aber ich weiß, wo ein paar Leute ein ganz besonderes Weihnachtsfest zur Geburt Christi feiern. Ich kann dich nicht dorthin begleiten, weil ich dieses Gift den Leuten, denen es gehört, zurückgeben muss, bevor sie Stan finden, und er den Preis mit seinem Blut bezahlen muss. Aber ich kann dir die Richtung weisen.«
  


  
    »Was ist das für’n Fest?«
  


  
    »Die Geburt Christi. Die Leute führen ein Krippenspiel auf, so wie es sich damals ereignet hatte. Das ist etwas ganz Besonderes, etwas Heiliges. Komm mit.« Er sah Minnie Maude an. »Wirst du es schaffen, 
     auch mitzukommen? Es muss heute Abend sein, weil heute Heiligabend ist. In dieser Nacht ist alles geschehen und so ist ein neues Zeitalter angebrochen, ein Zeitalter der Hoffnung und der Liebe.«
  


  
    Minnie Maude nickte langsam und hielt Gracies Hand noch fester.
  


  
    »Kannst du noch gehen?«, fragte Balthasar besorgt. »Ich kann euch eine Droschke holen, aber ihr werdet noch ein gutes Stück zu Fuß gehen müssen.«
  


  
    »Für eine Droschke hab ich kein Geld«, gestand ihm Gracie. »Aber für’n Pferdekarren vielleicht schon, wenn’s einen dahin gibt.«
  


  
    »Ich werde bezahlen und dem Kutscher ganz genau erklären, wo er hinfahren muss. Aber ich glaube, du solltest die Schatulle unter deinem Schal verstecken. Wir wollen ja nicht, dass jemand darauf aufmerksam wird.«
  


  
    Sie nahm die Schatulle und steckte sie gehorsam unter ihren roten Schal, bis man sie nicht mehr sehen konnte. »Wenn Weihnachten vorbei ist, geb ich Ihnen den Schal wieder zurück«, versprach sie.
  


  
    »Wenn du möchtest«, sagte er feierlich. »Dann gebe ich dir deinen wieder, sauber und trocken. Aber wenn du diesen lieber hast, kannst du ihn behalten.«
  


  
    Welch wunderbarer Gedanke! Dieser Schal war viel wärmer und viel schöner. Aber sicher war er auch sehr teuer. Sie widerstand der Versuchung. »Das wär aber nicht richtig.«
  


  
    »Wie du willst. Kommt jetzt. Es ist schon spät und 
     wir sollten keine Zeit verlieren. In nicht mal einer Stunde bricht schon der erste Weihnachtstag an.«
  


  
     

  


  
    Diesmal erschien Gracie die Fahrt in der Droschke nicht so lang. Minnie Maude hatte sich eng an sie geschmiegt, und Gracie dachte schon, sie wäre eingeschlafen. Die Droschke rumpelte durch die dunklen Straßen des East Ends quer durch die Stadtmitte in Richtung West End mit den schönen Häusern. Überall brannten Lichter, und der Wind hatte den Nebel verscheucht. Sie sah Kränze aus Blattwerk an den Türen, erleuchtete Fenster und Kutschen, die Muster und Schriftzüge an den Türen hatten. Das Geschirr der Pferde glänzte. Glocken erklangen, Gelächter und fröhliches Rufen waren zu hören. Von irgendwoher schallte Gesang.
  


  
    »Ich komm euch wieder abholen«, sagte der Kutscher, als er anhielt. »In das Haus dort müsst ihr gehen.« Er zeigte es ihnen. »Ihr bleibt da, bis ich wieder hier bin, verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir.« Gracie klemmte die Schatulle unter einen Arm und mit dem anderen fasste sie Minnie Maudes kleine Hand. Normalerweise wäre sie nicht im Traum darauf gekommen, in ein solch herrschaftliches Haus zu treten, aber sie musste ja dem Jesuskind ihr Geschenk überbringen, und Mr. Balthasar hatte ihr gesagt, dass hier der richtige Ort dafür wäre.
  


  
    Sie und Minnie Maude gingen über die Pflastersteine zu den Stallungen, die sich hinter den herrschaftlichen 
     Häusern befanden. Viele Menschen waren unterwegs. Alle trugen sie elegante Kleidung. Die Damen hatten Muffe aus Pelz und wollene Umhänge, und die Gentlemen hatten an ihren Mänteln Persianerpelzkrägen. Keiner schien sich an den beiden Mädchen zu stören.
  


  
    »Was machen die alle hier?«, flüsterte Minnie Maude ihr zu. »Die stehen alle nur bei den Ställen hier rum.«
  


  
    »Weiß auch nicht«, erwiderte Gracie. »Aber Mr. Balthasar hat gesagt, hier is’s, also is’s auch hier.«
  


  
    Hinter ihnen war ein Raunen zu vernehmen, dann ein aufgeregtes Schnattern. Die Menschenmenge, die bei dem Eingang stand, teilte sich, um den Durchgang frei zu machen, und kurz darauf erschien ein Mann in einem langen Gewand. Es war ein einfaches Hemd, so wie Gracie es auf Bildern in der Bibel gesehen hatte. Der Mann hatte wallendes, lockiges Haar, so als ob er vergessen hätte, es zu kämmen. Er lächelte und führte einen braungrauen Esel an einem Strick. Der Esel hatte lange Ohren und eine blasse Nase. Auf dem Esel ritt eine junge Frau mit einer Haarpracht, die wie polierte Kastanien aussah. Auch sie lächelte, als ob sie in etwas Wunderbares eingeweiht wäre und nun vor Glück strahlte.
  


  
    Die Leute im Hof hielten ihre Laternen hoch und jubelten. Der Esel blieb an der offenen Stalltüre stehen, und der Mann im langen Gewand half der jungen Frau beim Absteigen. Sie war eindeutig schwanger 
     und bewegte sich umständlich, drehte sich aber zu dem Esel hin, um ihm mit einem Streicheln dafür zu danken, dass er sie getragen hatte.
  


  
    Gracie sah staunend zu. Es war, als geschähe ein Wunder vor ihren Augen. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde, so, als hätte sie alles schon einmal gesehen. In ein paar Minuten würden die Glocken die Mitternacht einläuten, und es wäre Weihnachten. Dann würde Jesus geboren. Die Engel wären im Himmel, Hirten kämen, um dem Jesuskind zu huldigen und die Drei Weisen aus dem Morgenland brächten ihre Geschenke. Könnte sie dann ihr Geschenk überhaupt noch überreichen?
  


  
    Sie drückte Minnie Maudes Hand fester und merkte, dass sie zurückdrückte.
  


  
    Dann läuteten die Glocken, sie erschallten laut und fröhlich, ihr Klang erfüllte die ganze Stadt.
  


  
    Die Stalltüren öffneten sich, und die junge Frau saß im Stroh mit einem Kindlein im Arm. Hinter ihr stand der Mann. Ein paar Pferde standen da – wahrscheinlich war es ihr Stall – und der Esel.
  


  
    Durch die hintere Tür traten drei Männer ein, die wie Hirten gekleidet waren, und stützten sich auf dicke Stöcke mit geschnitzten Griffen. Die Zuschauer waren ganz still, hatten aber alle ein Lächeln auf dem Gesicht und hielten sich an den Händen.
  


  
    Danach kamen die drei Weisen aus dem Morgenland, einer war prächtiger gekleidet als der andere. Ihre Gewänder leuchteten in Rot-, Blau- und Violetttönen. 
     Einer hatte einen Turban um den Kopf geschlungen, ein anderer eine goldene Krone auf dem Haupt. Alle knieten sie vor dem Jesuskind und legten ihre Geschenke auf den Boden.
  


  
    Minnie Maude kniff Gracie in die Seite. »Du musst deins jetzt geben!«, drängte sie Gracie. »Schnell, sonst is’s zu spät.«
  


  
    »Du kommst mit!« Gracie zog sie mit nach vorne, zog im Gehen die goldene Schatulle heraus und hielt sie vor sich. Selbst hier, inmitten all der Pracht und des Reichtums, leuchtete das Kästchen von unübertroffener Schönheit.
  


  
    Gracie blieb vor der jungen Frau stehen. »Bitte, Miss, wir wollen das gerne dem Jesuskind schenken. Es soll ihm gehören.« Ohne die Erlaubnis abzuwarten, legte sie die Schatulle ins Stroh und blickte auf. »Da ist nix drin«, erklärte sie. »Wir haben nix, was gut genug is.«
  


  
    »Das ist wunderbar«, antwortete die junge Frau. Sie musterte zuerst Gracie, dann Minnie Maude, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ihr hättet nichts Kostbareres schenken können.« Sie wollte noch etwas sagen, aber der Esel kam durch das Stroh nach vorne, schubste Minnie Maude mit seiner Nase an und hätte sie beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht.
  


  
    Minnie Maude drehte sich um und starrte ihn an. Dann schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihr Gesicht an seinen Hals.
  


  
    »Charlie!«, schluchzte sie. »Wo bist du gewesen, du dummes Tier? Hab dich überall gesucht! Wehe, du machst so was noch mal!«
  


  
    »Entschuldigung«, stammelte Gracie. »Sie hat gedacht, er wär verschwunden.«
  


  
    »Nun, jetzt ist er wieder da«, sagte die junge Frau sanft. »Heute Nacht sind wir alle erlöst worden.« Sie wandte sich dem Mann zu. »Thomas, wir sollten dafür sorgen, dass die beiden Mädchen etwas Warmes zu essen und zu trinken bekommen.« Dann sah sie den Esel an und lächelte. »Frohe Weihnachten, Charlie.«
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